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Der Teufel lockt mit schwarzen Girls
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Edwards kletterte aus dem Wagen. Der Sturm klatschte ihm wie ein nasser Lappen ins Gesicht. Er versuchte, sich Haltung zu geben, weil er wußte, daß das Mädchen ihn beobachtete, aber die Angst schnürte ihm die Kehle zu. »Nur immer geradeaus!« befahl der Mann hinter ihm. Der hysterisch jaulende Sturm zerfetzte die Worte. In Edwards Bewußtsein blieb nur die Silbe »aus« hängen. Ja, es war aus. Sie hatten ihn!

Er blickte über die Schulter. Der zweite Mann kletterte aus dem Chevy. Das Mädchen blieb am Steuer sitzen. Sie rauchte eine Zigarette und vermied es, Edwards anzusehen. Der Mann schlug die Wagentür zu. Die Innenbeleuchtung erlosch.

Weit in der Ferne sah Edwards ein paar Lichter, die sich durch die Nacht bewegten. Ein fahrender Zug! Ein Stück unerreichbare Geborgenheit.

Edwards spürte salzige Nässe auf den Lippen. Befanden sie sich in der Nähe des Meeres, oder waren es Tränen? Einen Moment lang erwog er, einfach davonzulaufen, hinein in die pechschwarze Dunkelheit. Was hatte er noch zu verlieren? Aber er war zu ausgehöhlt, zu zerschlagen und apathisch, um diese letzte Sinnlosigkeit zu riskieren. Die beiden Männer würden sofort schielten, schon bei der ersten Fluchtbewegung. Sie würden die Magazine ihrer großkalibrigen Pistolen leerknallen, zielsicher, kaltschnäuzig.

»Worauf wartest du noch?« schrie der Mann, der zuletzt ausgestiegen war. »Vorwärts, marsch!«

Edwards schluckte. Er wußte genau, was nach wenigen Schritten passieren würde. Er verzog die Lippen. Das Opfer auf dem Wege zur Schlachtbank! dachte er bitter.

Im nächsten Moment knallte es.

Er zählte die Schüsse nicht. Er wartete nur auf den jähen, beißenden Schmerz. Der Sturm zerrte an seinem Haar und preßte ein paar feuchte Strähnen gegen die Stirn, Das war alles, soweit es ihn betraf.

Edwards entspannte sich. Er konnte das Geschehen nicht begreifen. Es war geschossen worden, aber nicht auf ihn. Die Kugeln hatten ihn nicht getroffen.

Langsam, verwirrt und schweratmend wandte er sich um. Das Mädchen hatte den Wagenschlag geöffnet und damit die Innenbeleuchtung eingeschaltet. Ihr kupferrotes Haar leuchtete metallisch. Sie hielt eine Pistole in der Hand und bewegte die Lippen. Er konnte wegen des Sturmes nicht hören, was sie sagte, aber er begriff, daß die Worte ihm galten.

Was war aus den beiden Männern geworden?

Er ging auf den Wagen zu, noch immer wie betäubt. Sein Fuß stieß gegen etwas Weiches. Er bückte sich. Die Finger seiner ausgestreckten Hand berührten etwas Warmes, Klebriges. Er zuckte zurück und richtete sich auf. Blut! Das Girl blickte ihn an.

Ihre Augen wirkten jetzt tiefschwarz, aber daran war nur die schlechte Wagenbeleuchtung schuld. In Wahrheit hatte das Mädchen graugrüne Augen, hell und wolkig zügleich. Sie sagte etwas. An der Mundbewegung erkannte er, daß sie »Einsteigen!« befahl.

Er hob die Füße und stieg über die Männer hinweg.

Waren sie tot?

Es kümmerte ihn nicht. Hauptsache, er lebte noch! Tränen standen in seinen Augen. Er zitterte am ganzen Körper.

Er setzte sich neben das Mädchen. Sofort war er wieder von ihrer Nähe fasziniert, von dem Duft, der sie umgab, von der Ausstrahlung, der er sich nicht entziehen konnte. Sie war schön. Es war keine kalte Schönheit; die vollkommenen Linien von Gesicht und Figur waren aufreizend und lockend, aber auch rätselhaft. Was war das Mädchen denn nun? Seine Retterin? Oder einfach eine Mörderin? Eine Person, die kaltblütig zwei Menschen erschossen hatte?

Er schloß den Wagenschlag. Die Wagenbeleuchtung ging aus. Der Sturm fegte in den Wagen. Das Seitenfenster war heruntergekurbelt. Natürlich! Das Mädchen hatte ja durch das Fenster geschossen!

»Schließen Sie das Fenster«, sagte sie.

Gehorsam kurbelte er das Fenster hoch.

»Da, nehmen Sie!« Er spürte, wie sie ihm die Pistole in die Hand drückte. Am liebsten hätte er die Waffe fallen gelassen.

»Was soll ich damit?« fragte er heiser.

»Stecken Sie das Ding ein«, meinte sie. »Man kann nicht wissen.« Ihre Stimme war dunkel und ein wenig melancholisch, samtig, einschmeichelnd.

Ihm fiel ein, daß das Mädchen dünne Wildlederhandschuhe trug. Daraus ergaben sich einige erschreckende Konsequenzen. Jetzt befanden sich auf der Mordwaffe nur seine Fingerabdrücke! Sein Mißtrauen war sofort geweckt.

»Warum haben Sie es getan?« fragte er.

»Was getan?« erkundigte sie sich kühl. Sie startete und setzte den Wagen zurück. Es war klar, daß sie die Frage verstanden hatte und lediglich eine passende Antwort suchte.

»Warum haben Sie auf die beiden geschossen?« wollte er wissen.

»Ist es Ihnen nicht recht?« fragte sie spöttisch.

Er schob die Pistole in die Jackentasche. Unterwegs werfe ich die Kanone aus dem Fenster, dachte er. Natürlich wische ich sie vorher ab.

»Ich bin völlig durcheinander«, murmelte er. »Ich dachte schon, ich hätte das Ende meines Weges erreicht. Haben Sie eine Zigarette da?«

»Im Handschuhkasten befindet sich alles«, sagte sie.

Er öffnete den Handschuhkasten. »Möchten Sie auch eine?« fragte er.

»Stecken Sie mir eine an!«

Er merkte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Seine Hand bebte, als er die brennende Zigarette zwischen die leicht geöffneten Mädchenlippen schob. Die Fingerspitzen berührten flüchtig und wie unbeabsichtigt ihren vollen weichen Mund. Er war froh, daß es im Wagen dunkel war. Weshalb zitterte er? Lag es an der Nähe des Mädchens mit dem kupferroten Haar, lag es daran, daß sie ihm diese kleine Vertraulichkeit gestattet hatte, oder war das verdammte Zittern einfach eine Nachwirkung des Erlebten, eine Art Antiklimax?

Egal! Es hatte keinen Sinn, sich mit Nebensächlichkeiten herumzuschlagen. Er lebte. Er war einem beinahe sicheren Tod entronnen. Das war das emzige, was wirklich zählte!

War es wirklich damit abgetan? Er wußte, daß das nicht stimmte. Jetzt ging es erst richtig los. Jetzt kamen die Fragen. Tausend Fragen, von denen noch nicht eine beantwortet worden war!

»Warum fahren Sie nicht zurück zur Straße?« wollte er wissen. Ihm fiel auf, daß, sie weiter auf dem Feldweg blieben. Die Wagenscheinwerfer beleuchteten einen braunen ausgefahrenen Weg. Es war zu erkennen, daß hier hauptsächlich schwere Laster verkehrten. Man sah das an den Reifenabdrücken und an der Tiefe der Furchen. Das Mädchen fuhr langsam. Gelegentlich rammte ein Stein die tiefhängende Ölwanne. )

»Ich bringe Sie zu Ray«, sagte das Mädchen.

»Ray? Wer ist Ray?« erkundigte er sich verwirrt.

»Er wohnt ganz in der Nähe. Er ist ein Freund von mir. Auf ihn können Sie sich verlassen. Dort werden Sie Ihre Ruhe haben.«

»Aber ich möchte zurück in die Stadt!« protestierte er.

»Das dürfen Sie nicht. Er würde Sie rasch auf spüren.«

Edwards ließ die Schultern hängen. Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Die Gangster würden nachhaken, das war klar. So leicht gaben sie sich nicht geschlagen!

»Und was wird aus Ihnen?«

»Mir fällt schon etwas ein«, sagte sie.

»Wie heißen Sie eigentlich?«

»Fay«, sagte sie.

»Ich muß mich bei Ihnen bedanken«, murmelte er. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Hören Sie auf damit.«

»Doch«, sagte er hartnäckig. »Mir wird erst jetzt bewußt, was Sie für mich getan haben. Sie mußten töten, um mich zu befreien!«

»Wechseln wir das Thema.«

»Sie sind ein seltsames Geschöpf!«

»Wir müssen jetzt vorsichtig sein.«

»Warum?« fragte er überrascht.

»Das wird Ray Ihnen erklären. Sobald wir die nächste Biegung erreichen, muß ich die Scheinwerfer abstellen.«

»Mir gefällt das nicht«, sagte er. »Haben Sie kein Vertrauen zu mir?« fragte sie mit dieser dunklen samtigen Stimme, die ihn faszinierte. Er fühlte sich beschämt. Hatte sie ihm nicht das Leben gerettet? Ja, er schuldete ihr Vertrauen!

»Doch«, sagte er. »Ich verlasse mich auf Sie.«

»Das ist gut«, meinte sie.

Nach weiteren hundert Yard gelangten sie an ein Schild. Das Schild war mit einem alten Sack verhängt. »Jetzt ist es soweit«, sagte Fay. Sie stellte die Scheinwerfer ab. Edwards blickte auf die erleuchtete Uhr am Armaturenbrett. Es war zehn Minuten nach zwei.

»Was ist, wenn man die Toten findet?« fragte er plötzlich.

»Das lassen Sie nur meine Sorge sein.«

»Was ist denn jetzt los?« fragte er verwirrt. »Sie verlassen die Spur!«

»Ich habe vor, den Wagen rückwärts auf den Bohlenweg zu setzen.«

»Auf weichen Bohlenweg?«

»Wir sind gleich am Ziel«, sagte sie. »Bitte steigen Sie aus und gehen Sie langsam voran. Sobald ich vom Bohlenweg abkomme, hämmern Sie mit der Faust auf den Wagen.«

»Ich verstehe noch immer nicht…« begann er unsicher.

»Haben Sie die Pistole?«

»Ja. Ich werde sie doch nicht brauchen?« fragte er ängstlich.

»Steigen Sie aus, bitte!«

Er gehorchte. Er erwartete, daß der heftige Wind ihn erneut wie ein wildes Tier anspringen würde, aber seltsamerweise war es fast ruhig geworden. Irgend etwas stimmte daran nicht, denn man hörte das Pfeifen und Heulen des Sturmes noch immer. Er begriff, daß sie sich jetzt in einem Hohlweg befanden und daß der Wind über sie hinwegfegte.

Er tastete sich zum Heck des Wagens. Unter seinen Füßen waren solide Holzbohlen. Die Nässe hatte sie glitschig gemacht. Es war gar nicht einfach, das Gleichgewicht darauf zu bewahren.

Vorsichtig ging er voran. Schritt für Schritt. Der Wagenauspuff blubberte warm an seinen Hosenbeinen. Er ärgerte sich, daß er nicht mehr Fragen gestellt hatte. Was sollte dieses Manöver? Warum diese alberne Geheimniskrämerei?

Dann fiel ihm wieder ein, daß er es dem Mädchen verdankte, wenn er noch am Leben war. Das Fragenstellen hatte Zeit bis später. Was würde dieser Ray für ein Kerl sein?

Plötzlich blieb er stehen. Der Wind erfaßte ihn von vorn.

Er hatte sich offenbar gedreht. Der Wind war noch immer mit Feuchtigkeit durchsetzt. Aber etwas Neues war hinzugekommen. Ein ekliger, modriger Geruch, der Edwards erschauern ließ.

Woher kam dieser Geruch?

In diesem Moment flammte der Rückfahrscheinwerfer des Wagens auf. Edwards sah die glatten glitschigen Holzbohlen vor sich. Er sah noch etwas anderes. Die Bohlen endeten etwa sechs Yard vor ihm. Dahinter ein düsterer tiefer Abgrund!

Er stolperte, als ihn das Wagenheck anstieß. Das Mädchen gab kurz Gas. Das Heck rammte ihn. Er stolperte auf das Ende der Bohlen zu, er schrie und taumelte, er versuchte zu stoppen, aber er war außerstande, auf dem glitschigen Boden zum Halt zu kommen.

Und dann war es soweit.

Er stürzte. Die Kälte kam auf ihn zu, dunkel, gierig, grausam, er stürzte, endlos, mit schwindenden Sinnen und der Gewißheit, daß es jetzt endgültig vorbei war. Er hatte nur einen Aufschub bekommen.

Das war alles. In seinen Ohren gurgelte, dröhnte und sauste es. Er begriff, daß er ins Wasser gestürzt war. Ihm war es so, als setze sich der Sturz fort, nur auf eine andere Weise.

Eine Sekunde lang gab er sich wehrlos dem Singen in seinem Kopf preis, dann packte ihn jäh die Todesangst. Er begann zu kämpfen. Er versuchte, an die Oberfläche zu kommen. Er war kein guter Schwimmer. Die Panik drohte ihn ebenso zu ersticken wie der Mangel an Sauerstoff. Er schluckte Wasser. Dann stieß sein Kopf plötzlich ins Freie. Er würgte, spuckte, keuchte. Aber er war oben.

Wo war das Ufer?

Er war von Dunkelheit umgeben. Er schwamm los, er ließ sich von der Angst und von seinem Instinkt treiben. War es die falsche Richtung?

Er schwamm und schwamm. Plötzlich stieß sein Knie gegen einen Stein. Er versuchte Grund zu bekommen und schaffte es. Er torkelte dorthin, wo er das Ufer vermutete und geriet plötzlich wieder in tiefes Wasser. Offenbar hatte er nur eine seichte Stelle erreicht.

Immerhin konnte er verschnaufen, sich sammeln, seine Kräfte regenerieren.

Das Wasser war eiskalt, aber seltsamerweise störte ihn das nicht. Er war dem Tode ein zweites Mal entwischt. Aber traf das tatsächlich zu?

Noch war er nicht gerettet.

Der Teufel mochte wissen, wo er sich befand. In der Mitte eines Sees? Er dachte an den Bohlenweg. Ihm dämmerte, was es damit für eine Bewandtnis hatte. Der Weg führte zu einer verlassenen Kies- oder Sandgrube, vielleicht auch zu einem aufgegebenen Steinbruch. Wahrscheinlich war der See, der sich mitten in der Grube befand, von hohen, steilen Felsen umgeben. Möglicherweise gab es kein Ufer, an das man sich retten konnte. Bestimmt nicht! Sie wollten ihn töten, das unterlag keinem Zweifel. Alles war genau ausgeknobelt worden. Sie wußten, daß er in dieser Grube selbst dann zum Sterben verurteilt war, wenn er den Sturz überleben sollte.

Ihn fror jämmerlich. Wenn es so war, wie er dachte, konnte es bis zum Rand der Grube nicht weit sein. Sollte er losschwimmen und sich vergewissern, ob sein Verdacht stimmte? Aber was war, wenn er nur glatte, steil aufragende Felsen fand, die ihm keinen Halt boten? Er konnte nicht erwarten, beim Zurückschwimmen noch einmal die seichte Stelle zu entdecken.

Sollte er hier stehenbleiben und warten, bis es hell wurde? Er bezweifelte, ob das einen Sinn hatte. Die Grube war weit ab von der Straße. Niemand würde seine Hilferufe hören.

Verzweiflung erfaßte ihn. »Hilfe!« schrie er. »Hilfe!« Er erwartete nicht; daß man ihn hörte. Es tat jedoch gut, die Lungen zu beschäftigen.

Er dachte an das Mädchen, an die schmutzigen Smaragde in dem betörend schönen Gesicht. Er erinnerte sich an die warme elastische Haut ihrer Lippen und schob das Kinn hoch. Er war ein Idiot gewesen.

Er hatte doch gewußt, daß sie zu der Gangstergruppe gehörte!

Würde er jemals erfahren, weshalb sie die beiden Männer erschossen hatte?

Er begriff es nicht. Ihm war nur klar, daß er nicht im eiskalten Wasser stehenbleiben konnte. Er fühlte, daß er starr und steif wurde.

Er streifte die Schuhe ab. Dann das Jackett. Die Pistole schob er in die Hosentasche. Er öffnete den Kragen und lockerte den Schlips. Dann schwamm er los.

Er schwamm eine Strecke, die ihm schier endlos vorkam. War es möglich, sich im Wasser im Kreis zu bewegen wie ein Wanderer in der Wüste. Dann stießen seine Fingerspitzen gegen kalten, glatten, schlüpfrigen Felsen, der beinahe senkrecht in die Höhe stieg.

Er merkte, wie seine Kräfte nachließen. Die Panik, die er schon überwunden zu haben glaubte, kehrte zurück. Er war sicher, daß seine Kräfte nicht mehr lange reichen würden.

Endlich schaffte er es, sich an einen kleinen Felsvorsprung zu klammern. Er war entschlossen, nicht weiterzuschwimmen. Es hatte keinen Zweck, Selbstmord zu verüben! Was auch geschah: er mußte hier ausharren, bis es hell wurde. Vielleicht entdeckte er dann eine Stelle,-die es ihm ermöglichte, diese kalte tödliche Falle zu verlassen.

***

Der Sheriff grinste, als er unsere Jagdbeute in Phils Station Car sah. »Das macht mehr Spaß, als Mörder und Verbrecher zu jagen, was?« fragte er lachend.

Sheriff Coleman war ein feiner Kerl. Wenn er es nicht zu einem Mustersheriff mit Orden und Anerkennungsschreiben gebracht hatte, dann sicherlich nur dteshalb, weil in seinem verschlafenen Greenpound nie etwas passierte. Für ihn war es schon aufregend, wenn er wegen eines überfahrenen Hundes ein Protokoll aufnehmen konnte. Dafür blieb ihm eine Menge Zeit für das Jagen und Fischen. Früher waren Phil und ich jedes Jahr ein dutzendmal nach Greenpound gefahren, um Bill Colemans Jagdleidenschaft zu teilen, aber in letzter Zeit war uns die Arbeit einfach über den Kopf gewachsen.

Verständlich, daß wir dieses letzte gemeinsame Wochenende besonders genossen hatten! Aber jetzt ging es zurück nach New York. Phil verstaute die Jagdgewehre im Wagen. »Ja, das macht Vergnügen«, gab er grinsend zu, »aber von dieser Beute können wir leider nicht leben. Haben Sie heute morgen etwas gefangen, Bill?«

»Die Fische waren wieder mal ganz verrückt nach mir«, prahlte der Sheriff. »Drei Eimer voll habe ich geschafft! Der Junge hat sie schon weggebracht.«

Bill war ein korpulenter stämmiger Mann mit kleinen wachen Augen. Sein rundes Gesicht wurde von einer Unzahl roter Äderchen durchzogen. Er kannte mehr Witze als ein Vertreter der Spitzenklasse, und er hatte die Gabe, sie so zu erzählen, daß sie wirklich ankamen. Bill war heiter und sachlich zugleich, aber sobald die Rede auf seine Jagdbeute kam, fing er an zu spinnen. Phil und ich hatten uns über sein Jägerlatein schon oft amüsiert.

»Wie weit ist es bis zur nächsten Tankstelle?« fragte Phil, als wir im Wagen saßen. »Der Saft reicht höchstens noch für zwanzig Meilen.«

Coleman lehnte am offenen Wagenfenster. »Timmys Station ist höchstens zehn Meilen von hier entfernt«, sagte er und beschrieb uns den Weg. »Grüßen Sie ihn von mir und sagen Sie ihm, er soll sich mal wieder hier draußen blicken lassen!«

Wir fuhren los. Ich schaute mich um und winkte. Coleman winkte zurück. Dann ging er auf die Jagdhütte zu, die auf Pfählen am Rande des Baches stand. Die Hütte sah sehr primitiv aus, aber drinnen fehlte es an nichts. Sogar Telefon war vorhanden. Coleman hätte sicherlich gern darauf verzichtet, aber er war es seinem Beruf schuldig, ständig mit dem Hilfssheriff von Greenpound in Verbindung zu bleiben.

Bis zur Straße 513, die über Greenpound zum Highway führte, fuhren wir nur durch Wald. Niemand begegnete uns. Gegen neun Uhr morgens erreichten wir die Tankstelle von Timmy Harker. Neben der Tankstelle stand ein Wellblechschuppen mit dem anmaßend wirkenden Schild REPARATURBETRIEB. Vor einer Zapfsäule döste ein Hund in der Sonne.

Wir stiegen aus. Kein Mensch war zu sehen. Phil griff durch das offene Wagenfenster und hupte. Die Tür des Wellblechschuppens öffnete sich, und ein ölverschmierter Mann kam heraus. Er trug blaue Overalls.

»Hallo, Gentlemen«, sagte er und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Voll?«

»Voll«, nickte Phil. »Und viele Grüße von Bill Coleman. Er meint, Sie sollten sich mal wieder bei ihm sehen lassen.« Harker blickte in den Wagen. »Das wäre im Moment wohl sinnlos«, spottete er gutmütig. »Sie haben den ganzen Wald doch abgegrast!«

In der verglasten Box hinter den Zapfstellen läutete das Telefon. »Bin gleich zurück«, sagte Harker. Er betrat die Box und nahm den Hörer ab. Ich sah ganz zufällig, wie sich sein Gesicht jäh veränderte. Das Kinn klappte nach unten. Er sah erschreckt und verstört aus.

Phil lehnte mit verschränkten Armen am Wagen und hielt sein Gesicht der Sonne entgegen. »Wenn ich noch mal auf die Welt komme, dann nur als Förster!« sagte er mit geschlossenen Augen.

»Am besten gleich mit Bart, damit deine Mutter auch genau erkennt, wofür du bestimmt bist.«

»Lieber nicht«, meinte er grinsend. »Es könnte mir sonst passieren, daß sie mich zum Weihnachtsmann ausbilden.«

»Auch kein übler Job«, sagte ich. Ich schaute noch immer zu Harker hinüber. Er schüttelte den Kopf, als wäre er außerstande, zu begreifen, was der Teilnehmer sagte.

»Hallo, Jerry«, ertönte in diesem Augenblick hinter mir eine Stimme. Es gab auf dieser Welt nur eine Stimme, die diesen Klang hatte. Bienenhonig mit Arsen! Ich fuhr herum. Tatsächlich, es war Fay.

Fay Sutherland.

Sie sah aus wie immer, nämlich blendend. Phil hob blinzelnd die Lider. Es war eine Schau, sein Gesicht zu beobachten. Seine Miene schien sich nicht dafür entscheiden zu können, ob sie Abscheu oder Bewunderung ausdrücken sollte.

Ich konnte ihn verstehen. Fay war bühnenreif, in jeder Hinsicht, aber sie war nicht gerade unser Liebling. Sie führte die schärfste Feder sämtlicher Klatschjournale, sie war zynisch und raffiniert zugleich, sie arbeitete mit Gangstern zusammen und genoß es, in ihren Artikeln die Polizei in der Luft zu zerreißen. Ein gewisser Teil der Leser liebte sie. Sie schrieb genau das, worauf es diesem Teil ankam. Sex, Brutalität und Indiskretionen aller Schattierungen waren die bevorzugten Themen.

»Hallo, Fay«, sagte ich matt. Ich hatte keine Ahnung, woher sie gekommen war und was sie hier tat. Aber wenn Fay in der Nähe war, konnte man sicher sein, daß bald etwas passieren würde. Oder schon passiert war. »Was tust du denn hier?«

Wir kannten uns näher aus der Zeit, als sie noch für die seriöse Presse gearbeitet hatte. Sie hatte die Arbeit aufgegeben, als ihr klargeworden war, womit sie sehr viel mehr Geld verdienen konnte.

»Ich hatte eine Panne«, meinte sie und wies mit dem Daumen auf die Blechbaracke. »Bis hierher bin ich gekommen, dann war es aus und vorbei.«

Ich schlenderte auf den Schuppen zu. Tatsächlich. Im Inneren der Werkstatt stand Fays grasgrüner Iso-Rivolta. Ein Wagen, den jeder in New York kannte, der ein bißchen Ahnung von der Prominenz hatte. »Schreibst du neuerdings für das Magazin ›Wald und Heide‹?« fragte ich bissig. »Es ist das erste Mal, daß ich dich außerhalb New Yorks antreffe.«

»Ich habe einen Tip bekommen. Einen sehr vagen Tip«, sagte sie. »In Greenpound sollte etwas passieren. Aber ich bin nicht bis dahin gekommen.«

»Wann sollte denn etwas passieren?«

»Im Morgengrauen.«

»Hast du einen Anruf bekommen?«

»Ja«, sagte sie. »Anonym.«

»Du kannst nach Hause fahren«, meinte ich. »In Greenpound gibt es nichts Neues. Bis vor einer Stunde waren wir mit dem Sheriff zusammen. Er…«

Ich unterbrach mich, da Harker aus der Box kam. Er lief etwas torkelnd, als hätte er einen getrunken. »Mr. Cotton?« fragte er heiser. »Mr. Decker? Bill bittet Sie, sofort zurückzukommen. Er hat gerade einen Toten entdeckt!«

»Na, bitte!« meinte Fay und streifte ihre hellen Wildlederhandschuhe über.

»Ich wußte doch, daß es hier etwas für mich zu tun gibt.«

***

Zu dritt fuhren wir zurück. Harker mußte bei der Tankstelle bleiben. Er hatte Fay versprochen, den Wagen innerhalb der nächsten Stunden fertigzumachen. Ich bezweifelte, daß wir vor dem Mittagessen zurück sein würden.

Fay saß zwischen uns. Wir hatten ihr den Fensterplatz angeboten, aber sie wollte partout in der Mitte sitzen. »Zwischen zwei richtigen Männern«, wie sie spöttisch gesagt hatte. Bei Fay klang beinahe alles spöttisch, auch wenn sie etwas ernst meinte.

Sie rauchte eine Zigarette.

»Erzähl uns, was der Mann am Telefon gesagt hat«, bat ich sie. »Es war doch ein Mann?«

»Sicher«, nickte sie. »Er meinte, er hätte einen fetten Happen für mich. Einen richtigen Knaller. Etwas für die Schlagzeile. Ich stellte ihm ein paar Fragen, aber er wich mir aus. Er wollte nicht ins Detail gehen. Er sagte nur, daß es in der Nähe von Greenpound passieren würde. Im Morgengrauen.«

»Kriegst du oft solche Anrufe?«

»Es geht.«

»Kanntest du dje Stimme?«

Fay schaute mich spöttisch an. »Selbst wenn ich eine Ahnung hätte, wer der Anrufer war, würde ich den Mund halten. Es gehört zu den ehernen Gesetzen eines guten Journalisten, seine Informanten nicht preiszugeben.«

»Auch dann nicht, wenn der Kerl ein Verbrecher ist?« fragte ich.

»Reden wir von etwas anderem«, schlug sie vor. »Was gibt es Neues bei eurem Verein?«

Ich grinste. »Es gehört zu den ehernen Gesetzen guter FBI-Agenten, Informationen nicht preiszugeben.«

Fay lächelte. »Die Öffentlichkeit hat aber ein Recht darauf, mein Lieber.«

»Wir sind durchaus dafür, die Karten auf den Tisch zu legen, aber nicht, wenn der Gegner noch Trümpfe in den Händen hält.«

Als wir Colemans Jagdhütte erreicht hatten, hing ein Zettel an der Tür. Auf dem Zettel befand sich eine Skizze, die uns den Weg zur Kiesgrube wies. Wir brauchten knapp zehn Minuten, um hinzufinden.

Die Grube war an drei Seiten von steilen Felsen eingefaßt. An der flachen Seite standen zwei Autos. Eines war der Jeep des Sheriffs, das andere war ein verschrammt aussehender Plymouth. Wir waren rasch am Ufer. Coleman blickte Fay an. »Wer ist das?« fragte er mich.

»Presse«, sagte Fay lächelnd. »Mein Name ist Fay Sutherland.«

Der Tote lag am Ufer. Er war von einem Laken bedeckt. Außer dem Sheriff war noch ein hagerer sommersprossiger Bursche von knapp dreißig Jahren da, offensichtlich der Fahrer des alten Plymouth. »Das ist Jack Finch«, sagte der Sheriff. »Mein Assistent.«

Wir sagten Hallo. Coleman schaute noch immer Fay an. »Sie stammen nicht aus der Gegend. Wie kommt es, daß Sie so plötzlich hier auf tauchen?«

»Erklär es ihm, Jerry«, meinte Fay, scheinbar gelangweilt.

»Sie kommt aus New York«, sagte ich. »Fay hat einen Anruf bekommen. Dem anonymen Anrufer zufolge sollte in der Nähe von Greenpound etwas passieren. Im Morgengrauen. Es sieht so aus, als hätte der Anrufer recht behalten.«

Coleman nickte düster. »Der Mann ist tot«, stellte er fest.

»Unglücksfall?« fragte Phil.

Coleman zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Er ist nicht umgebracht worden. Er weist keine Verletzungen auf, meine ich, aber irgend etwas ist faul daran.«

»Ja«, mischte sich Finch ein und blickte zu den Felsen hinauf, die sich am anderen Ufer erhoben. »Da oben ist die alte Zufahrt für die Transportwagen. Als die Kiesgrube stillgelegt wurde, hat man da oben eine eiserne Barriere angebracht. Sie ist verschwunden.«

»Stimmt«, meinte Coleman und folgte Finchs Blick. »Das fällt mir erst jetzt auf.«

»Woran ist er gestorben?« fragte Phil.

»An Unterkühlung, nehme ich an«, meinte der Sheriff. »Genau kann ich es nicht sagen. Der Arzt ist schon benachrichtigt.« Er wandte sich an den Hilfssheriff. »Zieh mal das Laken weg, Finch«, bat er.

Finch gehorchte. Ich beobachtete Fay, als sie den Toten musterte. In Fays Gesicht zuckte kein Muskel. Ihre graugrünen Augen blieben so kühl wie ein gefrosteter Cocktail. »Kennst du ihn?« fragte ich.

»Nein.« Ihre Stimme klang angenehm enttäuscht. »Schade. Ich hatte gehofft, eine Berühmtheit anzutreffen!«

Coleman sah ratlos aus. Ich klärte ihn auf. »Unser Herzchen ist Skandalreporterin«, sagte ich bitter. »Ihr genügt es nicht, daß ein Mensch stirbt. Er muß schon durch Gewalt umkommen. Aber das ist nicht genug. Es muß jemand sein, der einen Namen hat, einen bekannten Namen. Arbeiter machen keine Schlagzeilen. Am liebsten sind Fay Millionäre und Filmschauspieler. Modeärzte, Sänger, Politiker und berühmte Mannequins sind gleichfalls gefragt, eventuell auch ein Gangster. Mit Unbekannten kann sie nichts beginnen.«

»Bravo, Jerry«, sagte Fay. Sie schien nicht im mindesten beleidigt zu sein. »Das hast du auf eine knappe Formel gebracht.«

»In seiner Tasche war eine Pistole«, sagte Coleman. »Das Magazin ist leer. Soweit ich es beurteilen kann, ist die Pistole erst kürzlich benutzt worden. Vor seinem Tod, meine ich.«

»Papiere hatte er nicht bei sich?« fragte Phil.

»Nein.«

»Wo ist sein Jackett?« wollte ich wissen.

»Keine Ahnung«, meinte der Sheriff. »Wir müssen den Grund des kleinen Sees absuchen. Die Jacke hat ihn beim Schwimmen sicher behindert.«

Finch blickte zu dem Felsenufer auf der anderen Seite in die Höhe. »Ich wette, er ist in der Dunkelheit von dort oben heruntergefallen«, murmelte er. »Als er in die Brühe klatschte, zog er sich die Schuhe und das Jackett aus, um besser schwimmen zu können. Er wußte nicht, daß das Ufer auf dieser Seite flach ist, und band sich da drüben mit einem Gürtel fest, um den Tagesanbruch abzuwarten. Das Wasser ist verdammt kalt. Er hatte ein schwaches Herz und.«

»Er war mit einem Gürtel festgebuhden?« fragte ich.

»Ja, an einem Felsvorsprung«, nickte Coleman. »Nur deshalb hat der Junge ihn sehen können Perry kann es nie lassen, im Vorbeigehen die Leine ins Wasser zu werfen. Er hatte ja den Eimer dabei und…«

»Nur einen Eimer?« unterbrach Phil. »Ja, warum?«

Phil drohte scherzhaft mit dem Finger. »Bill, Bill! Heute morgen waren es drei!«

Coleman grinste kurz. »Drei kann Perry nicht tragen. Ich habe die Fische für den Transport in einen großen Eimer geschüttet. Zufrieden?«

»Wann fahren wir zurück?« fragte Fay ungeduldig. »Hier ist doch nichts zu holen. Auch nicht für dich, Jerry. Ein Unglücksfall… nichts weiter!«

»Die Pistole spricht dagegen. Erst möchte ich mich ein wenig auf der anderen Seite umsehen.«

»Das wollte ich gerade vorschlagen«, meinte der Sheriff. Wir setzten uns in Marsch. »Ich weiß, daß der Fall in meinen Zuständigkeitsbereich fällt«, fuhr er fort, »aber da ihr gerade in der Nahe seid, hielt ich es für einen guten Gedanken, euch zurückzurufen. Ich frage mich, wer der Tote ist, und was er in dieser Gegend wollte… dazu noch nachts, mit einer Pistole in der Tasche!«

»Wo ist die Waffe?« fragte ich.

»In meinem Jeep«, erwiderte Coleman. »Es ist eine italienische Beretta.« Als wir den Bohlengang erreicht hatten, stieß der Sheriff einen Pfiff aus. »Seht euch das mal an! Reifenspuren! Ein Jammer, daß der Regen sie fast bis zur Unkenntlichkeit weggewischt hat. Aber sie sind frisch. Keinem aus dieser Gegend würde es einfallen, mit dem Wagen hier heraufzufahren. Vorn am Weg steht eine Warntafel.«

»Am Fuß der Warntafel liegt ein Sack«, warf Finch ein. »Ich frage mich, wie der Sack dahingekommen ist. Ob jemand die Tafel mit dem Sack verhüllt hatte?«

»Du hast wirklich eine blühende Phantasie!« meinte der Sheriff. Phil und ich schauten uns an. Dieser Finch war gar nicht so übel.

»Hm«, meinte Finch und schob die Unterlippe nach vorn. »Die Eisenstange, die als Barriere diente, ist verschwunden. Bestimmt liegt sie im Wasser. Da war sie schon einmal. Damals wurde sie von spielenden Kindern in den Bach geworfen.«

Wir gingen zurück.

»Hier ist die Wagenspur zu sehen«, stellte ich fest. »Stellenweise sind die Spuren überlagert. Der Wagen ist erst zur Kiesgrube' gefahren, dann hat er den gleichen Weg zurück genommen.«

»Ich gehe der Spur mal nach«, erklärte Finch und marschierte los. Coleman, Fay, Phil und ich gingen um die Kiesgrube herum und gelangten nach dem Abstieg zu der flachen Uferstelle, an der der Tote lag und die Wagen standen.

»Was haltet ihr davon?« fragte Coleman.

»Sieht aus wie ein Verbrechen, Bill«, sagte ich. »Der Mann ist ins Wasser gestoßen worden, nehme ich an. Vermutlich mit dem Wagen. Die Zufahrt dort oben ist enorm schmal. Er konnte weder links noch rechts an dem Wagen vorbei.«

Coleman seufzte. »Ich wünschte, ihr könntet bleiben und mir bei der Aufklärung helfen«, meinte er. »Na, ich sehe ein, daß ich euch nicht noch länger aufhalten darf. Euer Chef erwartet euch sicherlich schon. Vielen Dank dafür, daß ihr noch einmal zurückgekommen seid!«

Fünf Minuten später fuhren wir zurück zu Harkers Tankstelle. Wir waren ziemlich schweigsam. Jeder hing seinen Gedanken nach. »Warum bist du nicht bei Colemann geblieben?« fragte ich und schaute Fay an.

»Was soll ich bei ihm?«

»Es sieht so aus, als handelte es sich um Mord. Dahinter kann eine gute Story stecken.«

»Warum seid ihr nicht dortgeblieben?«

»Weil es Colemans Aufgabe ist, den Fall zu klären. Erst muß sich zeigen, ob er in unseren Zuständigkeitsbereich fällt… und selbst dann ist es keineswegs sicher, ob die Sache ausgerechnet Phil und mich betreffen wird.«

»Die Wette steht hundert zu eins, daß wir damit nichts zu tun haben werden«, meinte Phil.

»Ein Toter in Greenpound«, seufzte Fay. »Nein, das ist nichts für mich. Dafür interessiert sich in New York keine Menschenseele!«

***

Hugh Donald schoß zuerst. Er feuerte das ganze Magazin leer und schaffte zweiundsiebzig Ringe. Red Barter brachte es nur auf siebzig. Donald grinste zufrieden. »Ich habe noch zu tun«, meinte er und ging auf den Lift zu. »Bis später!« Der Fahrstuhl brachte ihn aus dem Keller-Schießstand in die erste Etage des Hauses.

Als Donald das Arbeitszimmer betrat, klingelte das Telefon. Donald nahm den Hörer ab und meldete sich. Die Teilnehmerin am anderen Ende der Leitung nannte keinen Namen. Es war nicht nötig. Donald erkannte die dunkle samtige Stimme auch so sofort. »Alles okay?« fragte er.

»Auftrag erledigt.«

»Wann sehen wir uns?«

»Nicht heute, und nicht morgen. Es ist besser so.«

»Hat es Schwierigkeiten gegeben?«

»Nur eine kleine Panne. Sie wird uns nicht schaden.«

»Eine Panne?« fragte er stirnrunzelnd.

»Nichts von Bedeutung. Ich informiere dich übermorgen. Für den Fall, daß ein früherer Kontakt notwendig wird, rufe ich dich vorher an.«

»Geht in Ordnung.« Er legte auf. Als sich mit einem Ruck die Tür öffnete, zuckte er zusammen. Er sah ärgerlich aus. Eine junge Frau kam herein. Sie trug ein Stadtkostüm aus knallrotem Jerseystoff. Das blonde Haar war gebleicht. Die junge Frau war etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Unter dem Arm hatte sie eine Lackledertasche baumeln. Auf ihrem Kopf saß ein kleiner verrückter Hut, der mit Similisteinchen besetzt war.

»Wie, zum Teufel, kommen Sie hier herein?« fragte er wütend.

»Durch die Tür, das sehen Sie doch!«

»Sie sind nicht angemeldet! Wer hat Sie ins Haus gelassen?«

»Charly war mit dem Wagen beschäftigt«, sagte sie. »Die Tür stand offen. Da bin ich einfach ’reingegangen.«

»Ich werde mir Charly vorknöpfen!« versicherte er grimmig. »Hier ist doch keine öffentliche Bedürfnisanstalt, die jeder nach Lust und Laune betreten und verlassen kann!«

»Warum sind Sie denn so sauer, Hugh?« fragte die junge Frau. Sie war blaß. Die grellgeschminkten Lippen unterstrichen diese Blässe. Die junge Frau war leidlich hübsch, aber ihr Aussehen hatte einen Stich ins Billige. Es war zu erkennen, daß sie ihre Kleider nicht auf der 5th Avenue kaufte.

Donald setzte sich an den großen eleganten Schreibtisch. Er steckte sich eine Zigarette an. »Ich erwarte, daß Besucher angemeldet werden«, meinte er. »Aber da Sie nun schon mal da sind, können Sie mir auch sagen, was Sie wollen.«

»Als ob Sie das nicht genau wüßten, Hugh! Ich will meinen Mann!«

Donald sah erstaunt aus. »Ihren was? Ihren Mann? Was habe ich damit zu tun?«

»Er ist nicht nach Hause gekommen.«

Donald grinste. »Hat er mal wieder zuviel geladen? Wahrscheinlich pennt er in irgendeiner Ausnüchterungszelle! Das kennen wir doch.«

»Er war doch für Sie unterwegs, nicht wahr?« , »Hat er das gesagt?« erkundigte sich Donald rasch.

»Ja.«

»Dann hat er gesponnen.«

»Tommy hat ihn abgeholt. Tommy ist auch nicht nach Hause gekommen. Bei dem war ich schon.«

»Und da machen Sie sich Sorgen?« fragte Donald spöttisch. »Jetzt ist doch alles klar! Die beiden haben mal wieder eine Sauf tour gemacht.«

»Ich weiß, daß Buck trinkt. Nicht mehr so wie früher, aber mehr, als mir lieb ist. Es kommt schon mal vor, daß er erst gegen vier oder fünf Uhr morgens aufkreuzt, es gab auch Tage, wo ich ihn erst am Frühstückstisch zu sehen kriegte… aber später ist er nie gekommen!«

»Was habe ich damit zu tun?« fragte Donald grob. »Vielleicht hat er seine Gewohnheiten geändert. Das ist seine Sache. Ich bin nicht Bucks Aufpasser. Ist das klar?«

»Er arbeitet für Sie!«

»Quatsch! Ich bin doch kein N-Ich beschäftige keine Säufer!«

»Er arbeitet für Sie«, wiederholte die junge Frau bestimmt. »Ich weiß es von Buck. Ich weiß es auch von Tommy Warum machen Sie mir etwas vor?«

»Weil ich es auf den Tod nicht leiden kann, von hysterischen Frauenzimmern bedrängt zu werden! Okay, vielleicht habe ich Buck den einen oder anderen Auftrag erledigen lassen. Er wurde gut dafür bezahlt, oder? Das bedeutet aber nicht, daß ich sein Vormund bin. So, und jetzt möchte ich Sie bitten, mich allein zu lassen. Ich habe zu tun.«

»Wo ist Buck? Warum ist er nicht nach Hause gekommen? Was ist aus ihm geworden? Und aus Tommy?« fragte die junge Frau. Sie schien entschlossen, nicht eher zu gehen, bis sie eine befriedigende Antwort bekommen hatte.

Donald grinste höhnisch. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Mrs. Trench«, meinte er. »Wie lange sind Sie nun schon mit Buck verheiratet? Drei Jahre? Vier Jahre? Ich wette, in dieser Zeit hatten Sie eine Menge Ärger mit ihm. Er ging nie einer richtigen Arbeit nach, er landete ein volles Jahr im Zuchthaus, weil er an einem Raubüberfall teilnahm, und er kam nachts selten heim, weil er sich mit Tommy irgendwo randvoll laufen ließ. Ein Ehemann, der auf den Müll gehört! Und Sie schreien herum, wenn er mal nicht rechtzeitig auf kreuzt! Wenn ich Sie wäre, würde ich vor Freude einen Kopfstand machen, wenn er nicht mehr kommt!«

Die junge Frau atmete rascher, gepreßter, aber auch angstvoller. »Ich habe es befürchtet. Schon die ganze Zeit. Sie haben sich von ihm getrennt. Von ihm und Tommy! Sie haben die beiden töteti lassen! Geben Sie zu, daß es so ist! Los, geben Sie es doch zu!« Die Stimme der jungen Frau war immer lauter und schriller geworden. Zuletzt kippte sie um und wurde zu einem hysterischen Diskant.

Hugh Donalds Gesicht verfärbte sich, »’raus!« sagte er mit flacher Stimme, »’raus, sonst werde ich ungemütlich!«

Die Besucherin zog die Lackledertasche unter dem Arm hervor. Sie griff hinein und holte eine Pistole heraus. Hugh Donald erhob sich, als die junge Frau die Waffe auf ihn richtete. Auf seinem scharfkantigen Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck von mildem Erstaunen, aber kein Erschrecken ab. »Legen Sie die Kanone aus der Hand!« befahl er mit leiser scharfer Stimme.

»Mich können Sie nicht einschüchtern! Ich habe vor Ihnen keine Angst!« erklärte die junge Frau. »Es stimmt alles, was Sie von Buck sagen. Fast alles! Er war ein Tunichtgut und ein Säufer. Er machte allerhand krumme Sachen und soff mit Tommy herum. Aber er liebte mich. Er ist das einzige, was ich besitze. Sobald ich genau weiß, daß Sie ihn auf dem Gewissen haben, dann…« Sie sprach nicht weiter, aber Hugh Donald sah, wie sie den Finger am Abzug krümmte. Hugh Donald bekam plötzlich Angst. »Mensch, Rosy!« sagte er mit einiger Anstrengung. »Denken Sie doch mal nach! Weshalb sollte ich Buck in die Wüste geschickt haben? Dafür gibt es nicht den geringsten Anlaß!«

»Doch«, sagte die junge Frau. »Wenn er trank, begann er zu quatschen. Sie haben versucht, ihm das Saufen abzugewöhnen, aber damit kamen Sie nicht durch. Sie hatten Angst, daß er mal zu viel erzählen könnte… und deshalb räumten Sie ihn aus dem Weg! Mit Tommy ist es genauso.«

Donald lehnte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch. Sein Finger berührte, von der Frau unbemerkt, einen Knopf unter der Holzplatte. »Beruhigen Sie sich doch! Ich schwöre Ihnen, daß Buck nicht für mich unterwegs war. Jedenfalls nicht in der letzten Nacht!«

»Warum hat er es dann behauptet?«

»Das fragen Sie ihn am besten selber!« höhnte Donald. »Was kann ich dafür, wenn er mich als Vorwand für seine Seitensprünge benutzt?«

»Das ist nicht wahr! Buck hat keine Freundin!« empörte sich die junge Frau.

»Soll ich Ihnen ein paar Adressen geben?« fragte Donald spöttisch.

Rosy Trench ließ die Pistole sinken. Auf ihren Wangen brannten jetzt zwei kreisrunde Flecke von hektischer Röte. »Das ist eine verdammte Lüge!« murmelte sie. »Aber wenn es wahr sein sollte…« Sie unterbrach sich und schwieg.

»Nun?« fragte Donald.

»Dann bringe ich ihn um!«

Donald legte den Kopf zur Seite. »Sie sehen so aus, als ob Sie das wahrmachen könnten«, meinte er.

Hinter der jungen Frau öffnete sich lautlos die Tür. Red Barter, Donalds Leibwächter, übersah die Situation mit einem Blick. Noch ehe Rosy Trench wußte, was ihr geschah, hatte er ihr die Pistole entrissen.

»Bring sie ’raus!« sagte Donald finster. »Und dann mach Charly klar, daß ich ihn nicht angestellt habe, damit er seinen alten Schlitten während der Arbeitszeit auf Vordermann bringen kann! Wenn er nochmal seinen Job vernachlässigt, bringen wir ihn auf der Trefferseite des Schießstandes unter!«

»Geben Sie mir die Pistole zurück!« keuchte die junge Frau. Red Barter grinste. Er war ein stämmiger Bursche mit einem runden glatten Gesicht. Ohne die schwarzen stechenden Augen hätte er eine gute Chance gehabt, friedfertig und gemütlich auszusehen, aber die Augen machten alles zunichte. Er nahm das Magazin aus der Pistole. »So«, sagte er, nachdem er sich durch einen kurzen Blick Donalds Einverständnis geholt hatte, »hier haben Sie Ihr Feuerzeug zurück. Gehen Sie in Zukunft zurückhaltender damit um. Es gibt immer wieder Leute, die sauer reagieren, wenn man ihnen damit vor der Nase herumfuchtelt.«

In diesem Moment öffnete sich die Verbindungstür, die ins Nebenzimmer führte. Auf der Schwelle erschien eine elegant gekleidete junge Frau.

Sie war groß, schlank und dunkelhaarig. Die Augen dämmerten unter langen gewölbten Brauen. Alles an ihr zeichnete sich durch einen gewissen Schwung aus: die Linie der Augenbrauen, die Kurve der vollen sinnlichen Lippen, und die raffinierte Frisur des halblangen, blauschwarz schimmernden Haares. Die junge Frau zeigte sich nur wenige Sekunden. Dann machte sie abrupt kehrt, ohne ein Wort geäußert zu haben. Die Tür fiel beinahe lautlos hinter ihr ins Schloß.

Donald sah wütend aus. Mit dem Kopf gab er Barter ein Zeichen, Rosy Trench wegzubringen. Barter packte die junge Frau am Arm. Widerstandslos ließ sie sich aus dem Zimmer führen.

»Was war das für eine Frau?« fragte sie, als sie die Treppe zur Halle hinuntergingen.

»Eine Freundin des Chefs«, meinte Barter obenhin.

»Wo ist Buck?« fragte die junge Frau.

»Keine Ahnung.«

Rosy Trench nahm sich ein Taxi. Sie fuhr zurück nach Brooklyn. Unterwegs klammerte sie sich an die Hoffnung, daß Buck inzwischen nach Hause gekommen war. Wahrscheinlich lag er im Bett, schnarchend und unrasiert, vor dem weit geöffneten Mund die übliche Alkoholfahne! War er es überhaupt wert, daß.'sie sich seinetwegen Sorgen machte? Plötzlich wurde sie wütend. Sie nahm sich vor, ihm eine Szene zu machen. So konnte es einfach nicht weitergehen, das hielt sie nicht aus!

Die Trenchs hatten eine Wohnung im Hause Bucklefield Road 114. Es war eine schmale ärmliche Straße mit schmalbrüstigen Häusern aus der Gründerzeit. Vor dem Haus 114 stand ein roter Sportwagen. Er war von neugierigen, eifrig debattierenden Kindern umringt.

Rosy Trench betrat das Haus. Am Fenster der dritten Etage lehnten zwei Männer. Rosy verhielt den Schritt. Die beiden Männer blickten sie an. »Mrs. Trench?« fragte einer von ihnen.

Rosy nickte. Ihr Herz klopfte schwer und langsam. Sie wußte, daß der Besuch nichts Gutes bedeutete. Sie wußte auch, daß es um Buck ging.

»Mein Name ist Jerry Cotton«, sagte der Mann. »Das ist mein Kollege Phil Decker. Wir sind vom FBI und hätten gern ein paar Worte mit Ihnen gewechselt.«

***

Die Frau starrte uns furchterfüllt an. »Ist es wegen Buck?« fragte sie.

»Ja«, sagte ich.

»Sprechen Sie!« stieß sie hervor.

»Gehen wir in Ihre Wohnung«, schlug Phil vor.

Das Wohnzimmer des Zwei-Zimmer-Apartments war mittelgroß, sauber und überladen. Vor allem war zu viel darin. Zu viele Bilder, zu viele Sessel, zu viele Kissen auf dem Sofa. Die Sachen waren ohne Wert, Kaufhausware der unteren und mittleren Preisgruppe. Wir setzten uns. Rosy Trench knetete unentwegt ihre Hände.

Es hatte keinen Sinn, langatmige Erklärungen abzugeben. Wir mußten mit der Tür ins Haus fallen. »Buck ist tot«, sagte ich. »Er wurde erschossen.«

Die Frau starrte uns an, furchterfüllt. Sie wurde weder hysterisch, noch verfiel sie in einen Weinkrampf. Sie entspannte sich. Es schien fast so, als brächte ihr die Gewißheit eine innere Ruhe. »Tot«, murmelte sie. »Erschossen.«

»Von hinten«, fügte Phil hinzu. »In der Nähe von Greenpound. Der Hilfssheriff hat ihn gefunden… ihn und Tommy McCall. Sie kennen doch Mac Call?«

»Buck und Tommy waren Freunde«, hauchte Rosy Trench. In ihren Augen schimmerte es feucht, aber sie weinte nicht. Phil stand auf und ging zum Fenster. Er blickte hinaus.

»Wer hat es getan?« fragte ich leise.

Die junge Frau sah mich an. »Woher soll ich das wissen?«

Ich spielte mit einer Streichholzschachtel, die auf der Tischplatte lag. »Es ist eine seltsame Geschichte«, erklärte ich. »Wir haben das Wochenende in Greenpound verbracht, ganz in der Nähe jedenfalls. Dort wurde heute morgen ein Toter entdeckt. Wir wissen inzwischen, daß er Edwards heißt. Stanley Edwards. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Rosy Trench schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. Man sah ihr an, daß sie den Namen zum erstenmal hörte.

»Ein reicher Mann, dieser Stanley Edwards«, fuhr ich fort. »Einer von denen, die mal oben und mal unten sind. Zuletzt war er oben. Ganz oben!«

»Es ist kaum anzunehmen, daß er sterben wollte. Mit zweieinhalb Millionen auf der Bank lassen sich keine einleuchtenden Gründe finden«, sagte Phil. Er wandte sich um und blickte Rosy Trench an.

Die junge Frau starrte mir in die Augen. »Was interessiert mich dieser Edwards?« fragte sie bitter. »Buck ist tot. Tot, tot! Ich werde seinen Tod rächen.« Sie fügte noch etwas hinzu, sprach aber so leise, daß ich nichts verstehen konnte.

»Es wäre besser, Sie überließen die Aufklärung des Verbrechens uns«, sagte ich.

Rosy fragte: »Wo liegt dieses Greenpound?«

»Am Highway 513, drüben in Jersey.«

»Und Sie sind New Yorker«, stellte die junge Frau fest. »Wie kommt es, daß Sie den Fall bearbeiten?«

»Dafür gibt es gute Gründe. Ihr Mann und McCall galten als Mitarbeiter eines New Yorker Syndikats. Seitdem wir das wissen, sind wir für den Fall zuständig.«

»Ich verstehe«, murmelte sie.

»Sie wußten doch, daß Ihr Mann für Donald arbeitete?« fragte ich.

»Er hat mir nie viel erzählt«, murmelte die junge Frau.

»Sie wußten trotzdem Bescheid, nicht wahr?«

»Ja«, sagte sie offen. »Ich wußte Bescheid. Nicht genau, aber in großen Zügen.«

»Warum haben Sie ihn nicht davon abgebracht?«

»Wilde Tiere lassen sich nicht zähmen«, meinte sie. »Man kann es versuchen. Es geht nie gut.«

»Was hatte er mit Tommy McCall vor?«

»Ich weiß es nicht.« Sie starrte an mir vorbei ins Leere. Sie war bleich, aber gefaßt. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck und wußte, daß wir von ihr nicht mehr erfahren würden. Jedenfalls nicht im Augenblick.

»Laß uns gehen, Phil«, sagte ich und stand auf. »Wir haben noch eine Menge zu tun.«

***

Charly Neville kam wieder auf die Beine. Einige Sekunden blieb er stehen, schmerzgekrümmt, die Hände in den Leib verkrallt. Dann richtete er sich langsam auf, schweratmend, die Augen zu Schlitzen verengt.

Red Barter stand ihm mit geballten Fäusten gegenüber. Er grinste höhnisch. »Ich meine, das sollte als kleiner Denkzettel genügen«, sagte er. »Oder willst du noch mehr? In diesem Haus darf nichts schiefgehen. Wir müssen wie ein Präzisionsuhrwerk arbeiten… sonst gerät uns eines Tages FBI-Sand ins Getriebe.«

Nevilles Augen funkelten tückisch. »Du hast mich angegriffen«, würgte er hervor, »ohne Warnung!«

Barter lachte kurz. »Nächstens schicke ich dir für diesen Zweck eine Büttenkarte mit Goldrand! Ich…«

Weiter kam er nicht.

Neville hatte sich soweit erholt, daß er Zurückschlagen konnte. Er schlug hart und genau. Barter hatte plötzlich alle Hände voll zu tun. Wenn er traf, lat es weh, aber er war bei weitem nicht so schnell auf den Beinen wie der agile schlanke Neville.

Neville kam richtig in Fahrt, er ließ seinem Zorn freien Lauf. Barter keuchte. Er hatte geglaubt, mit einem plötzlich abgeschossenen Tief schlag Donalds Befehl den notwendigen Nachdruck verleihen zu können, und mußte nun fiststellen, daß das keineswegs nach Charly Nevilles Geschmack gewesen war.

»Was ist hier los, verdammt nochmal?«

Die beiden Kampfhähne fuhren auseinander, als sie die Stimme vom Boß hörten. Donald kam mit der jungen dunkelhaarigen Frau die Treppe herab. »Macht, daß ihr an die Arbeit kommt!« befahl er barsch. Die Männer trollten sich. »Mit denen rechne ich später ab«, knurrte Donald. Er brachte die junge Frau nach draußen. Gemeinsam holten sie aus der Garage, die sich in einem Seitenflügel der einstöckigen Villa befand, einen cremefarbigen Cadillac. »Es bleibt dabei«, sagte er und hielt der jungen Frau den Wagenschlag auf. »Du läßt dich in den nächsten sechs oder acht Tagen nicht hier sehen!«

»Wird es Schwierigkeiten geben?« fragte sie und setzte sich ans Lenkrad.

, Er lächelte matt. »Schwierigkeiten gibt es immer«, sagte er leichthin. »Man muß nur wissen, wie man damit fertig wird.«

Die junge Frau lächelte und hielt ihm die Lippen hin. Er küßte sie und trat dann zurück, als der Cadillac so scharf anfuhr, daß der weiße Kies nach hinten spritzte. Donald winkte. Er ging ins Haus. Barter saß in der Halle und massierte sich das Kinn.

»Was hat es gegeben?« fragte Donald scharf.

»Dieser verdammte Charly! Er läßt sich von mir nichts sagen.«

»Das ändern wir«, meinte Donald. »Komm mit!«

Im Arbeitszimmer setzte sich Donald an den Schreibtisch.

»Ich schlage vor, daß wir Charly…« begann Barter.

Donald unterbrach mit scharfer Stimme. »Jetzt geht es nicht um Charly«, sagte er. »Den biegen wir schon hin. Rosy macht mir Sorgen. Was ist, wenn sie erfährt, was sich da draußen ereignet hat? Sie spielt verrückt!«

»Mit der werden wir schon fertig. Weiber! Wenn man ihnen einen Halbkaräter auf die Finger schiebt, werden sie so friedlich wie junge Kätzchen am Milchtopf. Und wenn der Halbkaräter nicht zieht, gibt es noch andere Methoden.«

»Sicher«, nickte Hugh grimmig. »Die Frage ist nur, ob sie vorher irgendwelchen Schaden anrichtet!«

Barter befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Soll ich die Kleine übernehmen?«

Donald trommelte mit einer Hand auf der Schreibtischplatte herum. Plötzlich stellte er das Trommeln ein. »Ja«, sagte er. »Ich weiß auch schon, wie.«

***

Als wir auf der Straße standen, fiel mir etwas ein. »Rufe Fay an«, sagte Phil. »Deine Stimme wird sie nicht erkennen. Mime einen anonymen Anrufer. Irgendeinen. Sage Fay, daß sich in einem x-beliebigen Kaff etwas tun wird, und daß sie eine gute Story bekommt, wenn sie hinfährt. Das Kaff, das du ihr nennen wirst, muß mindestens achtzig Meilen von New York entfernt sein.«

Phil grinste matt. »Du willst feststellen, ob ein solcher Anruf genügt, sie aus New York wegzulotsen?«

»Genau«, sagte ich. »Fays Anwesenheit in Greenpound gibt mir noch immer zu denken. Im allgemeinen hat sie es nicht nötig, den Storys nachzulaufen. Man trägt sie ihr ins Haus.«

»Wohin fährst du jetzt? Oder soll ich mitkommen?«

»Du kommst mit«, entschied ich. »Den Anruf kannst du später erledigen. Wir fahren zu Laura Edwards. Hoffentlich treffen wir sie diesmal an.«

Laura Edwards wohnte in einem vornehmen Apartmenthaus am Central-Park. Ein rotgoldener Baldachin vor dem Eingang machte sich mindestens ,ebenso gut wie der hünenhafte Portier, dessen Phantasieuniform freilich nicht darüber hinwegtäuschen konnte, daß er eine Boxernase, häßliche Zähne und flinke geldgierige Augen hatte.

»Wir waren vor einer Stunde schon mal hier«, sagte ich. »Ist Mrs. Edwards inzwischen eingetroffen?«

Der Portier salutierte mit der Lässigkeit eines Generals, der mit seinem Oberbefehlshaber spricht. »Gerade eingetroffen, Sir. Vor fünf Minuten.«

Der Lift brachte uns in die zweite Etage. Auf unser Klingeln öffnete Laura Edwards sofort.

Sie war eine Schau. Etwa fünfundzwanzig Jahre jung, sehr schlank und sehr elegant, mit dunklem Haar und großen, violett schimmernden Augen. Sie trug ein schlicht gearbeitetes Kleid.

»Oh«, sagte sie enttäuscht, als sie uns sah. »Ich hatte gehofft, es sei Stanley!«

»Hat Ihr Mann keinen Schlüssel?« fragte ich.

Die Frage verwirrte sie etwas. »Doch, aber manchmal vergißt er ihn«, sagte sie. »Wer sind Sie, und was wünschen Sie?«

Wir zeigten ihr unsere Ausweise. Sie führte uns ins Wohnzimmer. »Nehmen Sie Platz, bitte«, sagte sie. Sie gab sich Mühe, selbstsicher und kühl aufzutreten, aber man merkte, wie nervös sie war. Das war nicht weiter überraschend. Selbst Leute mit lupenreinem Gewissen reagieren oft so, wenn sie sich plötzlich mit FBI-Agenten konfrontiert sehen.

»Wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen?« fragte ich.

»Vorgestern«, sagte sie. »Am Mittwochabend. Er rief mich gestern an und teilte mir mit, daß er geschäftlich verhindert sei, nach Hause zu kommen.«

»Nannte er nähere Gründe?«

»Nein, es war ein kurzer, sehr merkwürdiger Anruf. Stanley sprach wie gehetzt… als wäre er unter Druck. Als ich ein paar Fragen stellen wollte, legte er auf.«

»Wann bekamen Sie den Anruf?«

»Nachmittags. Gegen vier Uhr.«

»Ihr Mann ist tot, Mrs. Edwards«, sagte ich.

Die junge Frau stützte sich mit einer Hand auf die Lehne eines Stuhls. Sie starrte mich an. »Nein!« hauchte sie. »Nein!« Ich konnte mich irren, aber ihr Entsetzen war wie der erste schauspielerische Versuch einer Bühnennovizin. Es wirkte ein wenig überzeichnet und falsch.

Laura Edwards ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie barg das Gesicht in den Händen. Phil und ich schwiegen. Viel mehr konnten wir im Moment nicht tun.

Als die junge Frau die Hände sinken ließ, sagte sie stockend: »So mußte es ja kommen!«

»Wieso?«

Laura Edwards fixierte einen unsichtbaren Punkt an der Zimmerwand, »Er war ein Spekulant, er machte jedes Geschäft, das sich ihm bot. Manchmal kam er mit Leuten in Berührung, die…« Sie stockte.

»Gangster?« fragte ich.

»Das gerade nicht. Eben unseriöse Leute.«

»Nennen Sie uns ein paar Namen«, bat Phil.

»Das kann ich nicht«, murmelte Laura Edwards. »Ich habe absolut kein Namensgedächtnis. Die Leute interessierten mich nicht, aber es beunruhigte mich, daß Stan mit ihnen Geschäfte machte.«

Sie schluckte und blickte mich an. »Wie… wie ist es passiert?« wollte sie wissen.

»Wahrscheinlich war er mit zwei (iangstern unterwegs«, sagte ich. »Jedenfalls wurden in der Nähe des Ortes, wo man Mr. Edwards entdeckte, zwei tote Gangster gefunden. Die Kugeln, die sie töteten, stammen aus einer Pistole, die sich in Mr. Edwards Hosentasche befand.«

»Soll das heißen, daß Stan… daß er die Männer getötet hat?« würgte Laura Edwards hervor.

»Es sieht so aus«, sagte ich. »Es kann aber auch sein, daß es nur so aussehen soll.«

Die junge Frau blickte mich verständnislos an. »Wir können jetzt nicht ins Detail gehen«, sagte ich. »Es ist noch zu früh, passende Kombinationen aufzustellen. Erst einmal kommt es darauf an, Fakten und Informationen zu sammeln. Wann hat Ihr Gatte am Mittwoch das Haus verlassen?«

»Abends, so gegen neun Uhr. Er wollte sich mit Geschäftsleuten treffen.«

»Wo?«

»Das hat er nicht gesagt.«

»Hatte Ihr Mann eine Pistole?«

»Ja.«

»Wo bewahrte er sie auf?«

»Im Schreibtisch.«

»Würden Sie bitte nachsehen, ob sie sich noch dort befindet?«

Laura Edwards stand auf. Schwankend, beinahe torkelnd, verließ sie das Zimmer. Wieder hatte ich das seltsame Empfinden, daß sie Theater spielte. Nach zwei Minuten kam sie zurück. »Die Pistole ist weg!«

»Wissen Sie, was es für eine Waffe war?« fragte ich.

»Eine Beretta, glaube ich. Stan hat den Namen einmal erwähnt.«

»Hat Ihr Mann jemals den Namen Hugh Donald erwähnt?« fragte ich.

»Nein«, sagte sie, fast um eine Spur zu rasch.

»Denken Sie nach!«

Sie überlegte gehorsam. »Nein«, sagte sie dann zum zweitenmal.

»Oder die Namen Trench und Mac Call?«

»Nicht, daß ich wüßte«, meinte sie und nahm wieder Platz. »Aber in diesem Zusammenhang fällt mir ein, daß er seit einer Woche sehr bedrückt war. Er wollte nipht so recht mit der Sprache heraus, was ihn quälte…, aber einmal ließ er durchblicken, daß man ihn unter Druck setzen wollte.«

»Sie denken an Erpressung?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Sie legte die Hände in den Schoß, schlanke, sehr gepflegte Hände, die gelegentlich nervös zuckten. »Trench und McC.all«, fuhr sie fort. »Was sind das für Leute?«

»Die beiden wurden mit der Pistole erschossen, die in Mr. Edwards Hosentasche steckte.«

»Wollen Sie damit sagen, daß Stan vor seinem Tode zum Mörder geworden ist? Nein, das halte ich für ausgeschlossen!«

»Der Sheriff von Greenpound hat eine Theorie aufgestellt, die wir Ihnen nicht vorenthalten möchten«, sagte ich. »Vielleicht sind Sie in der Lage, etwas dazu zu sagen. Der Sheriff glaubt, daß es zwischen den Gangstern und Mr. Edwards zu einer Auseinandersetzung gekommen ist. Mr. Edwards schoß die Gangster nieder und stürmte dann in die Nacht hinein. Vermutlich glaubte er sich verfolgt, da er nicht wußte, daß er die Gangster tödlich getroffen hatte. Während der wilden Flucht achtete er nicht auf den Weg und stürzte in die verlassene Kiesgrube.«

Laura Edwards blickte mich an. »Wenn wir unterstellen wollen, daß er von den beiden Gangstern erpreßt wurde, kann es sich um Notwehr gehandelt haben, nicht wahr?«

»Die Sache hat leider einen Schönheitsfehler«, meinte ich. »Trench und McCall wurden von hinten erschossen.«

»Das ist ja entsetzlich!«

»Ganz in der Nähe des Tatorts fanden wir übrigens McCalls alten Chevy«, sagte ich. »Auf der Innenseite der Tür wurden unter anderem die Fingerabdrücke Ihres Mannes entdeckt.«

»Ich hoffe, daß es Ihnen gelingen wird, dieses Verbrechen rasch aufzuklären!« sagte Laura Edwards.

»Wieviel hinterläßt er Ihnen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe mich nie um die Höhe des' Bankguthabens gekümmert.«

»Existiert eine Lebensversicherung?«

»Ja, sie wurde über hunderttausend Dollar abgeschlossen«, sagte Laura. »Etwa vor einem Jahr. Genügt Ihnen das?«

Ich nickte und stand auf. »Nur noch eine Frage, Mrs. Edwards. Wo haben Sie sich in der vergangenen Nacht aufgehalten?«

»Ich war bei Freunden.«

»Dürfen wir — nur der Ordnung halber —, die Adresse erfahren?«

»Soll das heißen, daß ich ein Alibi brauche?« fragte sie verblüfft. »Aber Stan ist doch nicht ermordet worden! Wozu also das?«

»Wir sind für eine möglichst gründliche Ermittlungsarbeit. Das erspart allen Beteiligten zeitraubende Rückfragen.«

»Also gut. Ich war bei Daisy Cullers. Sie hatte ein paar Freunde und Bekannte eingeladen. Es war eine nette Party. Gegen zwei Uhr morgens ging ich nach Hause.«

»Wer nahm an der Party teil? Nennen Sie uns ein paar Namen, bitte.«

»Da müssen Sie schon Daisy fragen. Ich sagte bereits, daß ich kein Namensgedächtnis habe. Ich kann einfach keinen Namen behalten!«

»Wo wohnt Miß Cullers?«

»In der East 57 Straße, Nummer 1134.«

Als Phil und ich auf der Straße standen, fragte ich: »Was hältst du von ihr?«

»Ganz schön flott. Aber ich bezweifle, daß sie ihn liebte. Trotz des dramatischen Auftaktes hatte ich nicht den Eindruck, daß ihr die Nachricht vom Tode ihres Mannes unter die Haut ging.«

»Stimmt. Aber da ist noch etwas, was mir zu denken gibt.«

»Nämlich?«

»Sie hat zweimal nachdrücklich ihr schlechtes Namensgedächtnis erwähnt. Wie kommt es, daß sie sich ausgerechnet an die Markenbezeichnung von Stan Edwards Pistole erinnern konnte?«

Phil blickte mich an. »Eins zu null für dich. Darüber lohnt es, nachzudenken!«

***

»Waren die Bullen schon hier?« fragte Red Barter, als ihm Rosy Trench die Wohnungstür öffnete.

»Ja. Was willst du?«

»Dich sprechen.« Er schob sie beiseite und ging ins Wohnzimmer. Die Frau folgte ihm. Auf dem Tisch standen eine Ginflasche und ein halbvolles Glas. Im Ascher verqualmte eine Zigarette. Barter blickte die Frau an. Sie hatte rotgeweinte, wie entzündet wirkende Augen. »Du wirst darüber hinwegkommen«, sagte er.

»Bist du hier, um mir das zu sagen?« Barter setzte sich an den Tisch. Er drehte die Ginflasche herum, um das Etikett zu studieren. »Noch nie etwas von der Marke gehört«, brummte er. »Warum besäufst du dich mit diesem billigen Fusel?«

»Ich hasse Alkohol«, sagte sie und nahm ebenfalls Platz. »Ich habe miterlebt, was er aus Buck machte.' Aber ich will vergessen.«

»Du willst vergessen?« fragte er. »Das ist gut.«

»Nicht so, wie du denkst«, meinte sie scharf. »Ich will den Schmerz lindern. Das, was ihr mit Buck gemacht habt, werde ich nicht vergessen. Verlaß dich darauf!«

»Was hast du den Bullen gesagt?«

»Das geht dich einen feuchten Schmutz an!«

Barters Augen verengten sich. »Langsam, Baby. So haben wir nicht gewettet. Wir haben die Story inzwischen erfahren. Buck war mit einem gewissen Edwards zusammen. Dieser Edwards hat deinen geliebten Buck umgebracht, ihn und Tommy!«

»Mich kann niemand täuschen. Egal, wie es ausgehen mag, ich weiß, daß Hugh dahintersteckt!«

»Du bist verrückt. Warum sollte er Buck und Tommy aus dem Weg geräumt haben?«

»Weil sie ihm lästig wurden. Sie waren Trunkenbolde, die zum Quasseln neigten. Beide wußten zuviel. Hugh hatte Angst, sie würden eines Tages auspacken… deshalb schlug er zu!«

»Na, na!« dämpfte Barter. »Nun mach mal nicht die Pferde scheu. Die Zeiten, wo man gleich einen umbringt, weil er störte, sind endgültig vorbei. Die Syndikate haben sich konsolidiert. Morde sind weitgehend aus der Mode gekommen.«

Sie griff nach dem Glas und nahm einen tüchtigen Schluck. Dann sagte sie mit fester, entschlossener Stimme: »Ihr habt Buck getötet. Ich werde ihn rächen!«

»Hm«, machte Barter und legte den Kopf leicht zur Seite. »Du bildest dir ein, dein Buck sei der Größte gewesen, ein prima Mann, ein treuer, braver Lebensgefährte, ein Gangster zwar, und ein Säufer, aber ansonsten, soweit es dich betraf, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, was? Nun, ich kann dir das glatte Gegenteil beweisen!«

»Du lügst!«

Barter zog einen länglichen dicken Briefumschlag aus der Jackettasche.

»Hugh liebt Partys«, meinte er. »Buck und Tommy waren oft dabei. Wir haben von einigen dieser Partys zu vorgerückter Stunde Fotos gemacht. Schau dir die Bilder ruhig an. Du wirst auf den Bildern erkennen, daß sich dein Buck großartig amüsiert hat. Er war immer ganz wild auf die Girls. Und noch etwas wirst du dem Umschlag entnehmen können. Eine lange Liste mit den Namen von Mädchen, mit denen Buck etwas hatte. Die Bilder werden dich überzeugen. Die Liste wird den Rest besorgen. Falls du noch Zweifel haben solltest, empfehle ich dir, mit den Girls zu sprechen. Dann wirst du rasch feststellen, daß es für dich keinen Grund gibt, deinem Buck nachzutrauern. Er war ein Säufer und Schürzenjäger. Du hast ihm nichts bedeutet!«

Rosy fegte mit einer brüsken Handbewegung den Umschlag vom Tisch. »Nimm diesen Dreck wieder mit!« sagte sie scharf. »Ich will ihn nicht sehen. Nichts davon ist wahr, kein einziges Wort!«

»Bilder lügen nicht«, meinte er grinsend. »Du fürchtest nur die Wahrheit!«

Sie starrte ihn an, Haß im Blick. »Warum wollt ihr sein Andenken beschmutzen? Warum?«

»Das ist leicht zu erraten«, meinte Barter mit halblauter Stimme. »Wir wollen keinen Ärger haben. Wir wollen vermeiden, daß du einen privaten Rachefeldzug eröffnest. Du glaubst, Buck sei eine unersetzliche Perle gewesen. Wir wollen dir beweisen, daß du ihn durch die falsche Brille gesehen hast. Das mag für dich ziemlich hart sein, aber nur im Augenblick. Und es wird dir helfen, die Krise rasch zu überwinden.«

»Soll ich dir dafür die Hand küssen?« fragte Rosy. »Es mag sein, daß er sich mal mit einer anderen amüsiert hat. Welcher Mann tut das nicht. Aber sein Herz gehörte mir.«

Barter stand auf. »Sieh nach, was in dem Umschlag ist!« sagte er barsch.

Die Frau bückte sich. Sie lächelte dünn, als sie den Umschlag zerriß. Barter schwieg. Er sah zu, wie die Frau den Umschlag mitsamt Inhalt in kleine und kleinste Fetzen zerriß. »So«, sagte sie aufatmend, »jetzt kannst du abhauen und deinem Boß berichten, wie ich reagiert habe!«

Er ging um den Tisch herum. »Er wird wissen wollen, wie ich darauf reagiert habe«, sagte er leise. Im nächsten Moment zuckte seine Hand hoch. Sie landete klatschend mitten in Rosys Gesicht. Rosy taumelte zurück. Er schlug noch weitere Male zu, kurz, hart und gezielt. Die junge Frau fiel auf das Sofa und barg den Kopf schützend zwischen zwei Kissen. Barter nahm ein drittes Kissen und preßte es auf Rosy Trenchs Kopf. Mit beiden Armen stemmte er sich dagegen. Die junge Frau strampelte verzweifelt. Sie versuchte, sich aus der Falle zu befreien, aber es gelang ihr nicht.

Barter wartete, bis das Strampeln nachließ. Dann riß er das Kissen weg. Die junge Frau glitt vom Sofa. Sie wälzte sich auf den Rücken und griff mit einer Hand an den Hals. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie atmete laut und keuchend, fast pfeifend.

Es dauerte eine volle halbe Minute, ehe sie den Schock und das Entsetzen verwunden hatte.

Langsam richtete sie sich auf. Sie fiel nochmals zurück. Barter beobachtete sie, ohne ihr zu helfen. Endlich saß sie in der Sofaecke. Sie massierte sich noch immer den Hals.

»Ich warne dich«, sagte Barter. »Du mußt endlich begreifen, daß du mit dem Feuer spielst. Du wirst den Mund halten, du wirst nichts unternehmen, was uns Schwierigkeiten bereiten könnte, klar?«

Rosy Trench öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Sie war einfach unfähig, ein Wort hervorzubringen.

»Buck war dein Idol«, fuhr Barter fort. »Wenn du meinst, ohne ihn nicht leben zu können, bringen wir dich mit ihm zusammen! Der Weg zur Hölle ist weniger lang und beschwerlich, als du denkst. Eine kleine Kugel genügt, um dich hinzubringen!«

***

Der Mann stellte den Mantelkragen hoch und zündete sich eine Zigarette an. Die Flamme des Gasfeuerzeugs beleuchtete ein hageres Gesicht mit tiefliegenden dunklen Augen. Der Mund war schmallippig, das Kinn flach. Es war ein Gesicht der Dutzendware, weder hübsch noch häßlich, vielleicht ein wenig gewöhnlich. Es waren die Züge eines jungen Mannes, der keine Illusionen kennt und dessen Leben nur ein Ziel und einen Inhalt hat: Geld!

Der junge Mann stand im Schatten eines Haustores. Zu seinen Füßen lagen bereits fünf Zigarettenkippen. Er rauchte und wartete. Er zeigte dabei keine Ungeduld. Für das, was er vorhatte, lohnte sich das Warten.

Gegen einundzwanzig Uhr war es soweit. Er sah, wie die junge Frau das Haus verließ und auf den Wagen zuging, der am Straßenrand parkte.

Mit ein paar Schritten hatte der Mann den Wagen erreicht. Die Frau fuhr zusammen, als er plötzlich neben ihr auftauchte. Der junge Mann lächelte. »Mrs. Edwards?«

»Ja, das bin ich! Wollen Sie mich sprechen?«

Er nickte und schaute sich kurz um. Auf der Straße war noch allerhand los, aber niemand beachtete sie. »Nehmen Sie mich ein Stückchen mit«, bat er. »Ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen.«

Sie blickte ihn an, prüfend und mißtrauisch. »Presse?« fragte sie. »Ich habe es satt, ausgefragt zu werden! Den ganzen Tag habe ich damit verbracht, Fragen zu beantworten. Erst war es die Polizei, dann kamen die Herren Journalisten. Vor zehn Minuten ist der letzte Reporter gegangen. Mein Bild ist bereits in den Abendzeitungen zu sehen. Es ist eine Berühmtheit, die ich nicht haben wollte, junger Mann. Ich möchte vergessen, was heute geschehen ist. Lassen Sie mich in Frieden!«

»Ich bin nicht von der Presse«, sagte er mit sanfter Stimme.

»FBI?« fragte sie rasch.

Lächelnd schüttelte der junge Mann den Kopf. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und betrachtete das glimmende Ende. »Ich verspreche Ihnen, daß es eine sehr nützliche und interessante Unterhaltung sein wird!«

Laura Edwards zögerte. Der junge Mann gefiel ihr nicht. Laura merkte, daß sie plötzlich Angst bekam. Sie straffte sich. Angst vor einem zwei- oder dreiundzwanzigjährigen Burschen? Nein, das war einfach lächerlich!

Es sind die Nerven, dachte sie flüchtig. Dieser Tag hat mich überfordert. Ich konnte nicht ahnen, daß es mich so mitnehmen würde.

»Ich kann doch keinem wildfremden Mann gestatten, zu mir in den Wagen zu steigen!«, sagte sie.

»Das wäre aber sehr klug.«

Sie musterte ihn scharf. Nein, er gefiel ihr nicht. Diese leise und doch deutlich zur Schau getragene Selbstsicherheit, diese spöttische Arroganz… das alles war ihr zuwider. »Was wollen Sie eigentlich?« fragte sie.

»Das sage ich Ihnen im Wagen!«

»Ich habe keine Lust, Sie mitzunehmen.«

»Wohin fahren Sie eigentlich?«

»Das geht Sie nichts an!«

»Sie schaden sich selbst, wenn Sie Ihre Neugierde jetzt nicht befriedigen.«

»Eines verstehe ich nicht. Sie wollen mich sprechen. Warum hatten Sie nicht den Mut, zu mir in die Wohnung zu kommen?« fragte sie.

Er grinste. »Da war ein ständiges Kommen und Gehen. Reporter. FBI. Polizei. Nein, ich wollte weder gesehen noch belästigt werden.«

»Dann haben Sie ein schlechtes Gewissen!«

»Diesen Umstand teilen wir doch miteinander, nicht wahr?« fragte er spöttisch.

Die Röte schoß in Laura Edwards Wangen. »Was soll das heißen?« fragte sie barsch.

»Das soll heißen, daß ich Sie für die Mörderin Ihres Mannes halte!« erklärte er ruhig.

***

Laura Edwards starrte ihm in die Augen, schweigend. Lächelnd hielt er dem 'harten forschenden Blick stand. »Sie sind verrückt!« murmelte sie schließlich. »Haben Sie die Abendzeitungen nicht gelesen? Stan ist an Unterkühlung gestorben. Man hat ihn untersucht. Von Mord kann keine Rede sein!«

»Und wer hat ihn in den Teich geworfen?«

»Ich bestimmt nicht!«

»Schon möglich«, meinte er. »Aber jemand, den Sie um diese kleine Unterstützung gebeten haben!«

»Sie haben wirklich den Verstand verloren!« sagte Laura ärgerlich. Sie war zwar wütend, aber sie hatte keine Angst mehr. Das war nun einmal so, wenn man im Mittelpunkt der Publizität stand. Sofort tauchten ein paar Narren auf, die sich einbildeten, daraus Kapital schlagen zu können. Laura steckte den Schlüssel ins Schloß der Wagentür. In diesem Moment äußerte der junge Mann einige Worte, die Laura fast lähmten.

»Die Unterredung, um die ich - Sie bitte, dürfte auch in Hughs Interesse sein.«

Laura brauchte einige Sekunden, um den Schock zu verkraften.

Der junge Mann lächelte. Er spürte, daß der Schlag gesessen hatte und weidete sich an seinem Erfolg.

»Steigen Sie ein«, sagte Laura kurz.

Als sie nebeneinander im Wagen saßen, meinte der junge Mann:' »Es wird am besten sein, Sie fahren einmal um den Block. Irgendwohin. Hier kennt man Sie. Ich lege keinen Wert darauf, mit Ihnen gesehen zu werden.«

Sie fuhren los. »Wer sind Sie?« fragte Laura. »Wie heißen Sie?«

»Ich bin es nicht gewohnt, mich vorzustellen«, sagte er.

Laura spürte das Hämmern ihres Herzens. Sie ahnte, was nun kommen würde, aber sie fragte trotzdem: »Welche Berufsgruppe ist das?«

»Die der Erpresser«, sagte er ruhig, fast vergnügt.

»Ich hätte es mir denken können.«

»Wenn Sie Wert darauf legen, können Sie geradewegs zum nächsten Revier fahren und mich dort abliefern«, meinte er spöttisch.

»Erst möchte ich hören, was Sie wollen.«

»Erst möchten Sie hören, was ich weiß«, verbesserte er sie.

»Nun, ich bin darüber informiert, daß Sie Hugh Donalds Geliebte sind. Schon seit einiger Zeit. Was würden Sie davon halten, wenn das die Polizei erfährt?«

Laura schwieg. Sie merkte, wie sich die Innenflächen ihrer Hände am Lenkrad feuchteten. Sie fuhr vornübergebeugt, verkrampft, wie eine Fahrschülerin. »Passen Sie doch auf!« schimpfte der junge Mann. »Wollen Sie einen Unfall verursachen? Den Ford hätten Sie um ein Haar gerammt!«

Laura bog um die Ecke. Sie erspähte eine Parklücke und lenkte den Wagen hinein. Als sie die Maschine abstellte und die Handbremse anzog, zitterte sie am ganzen Leibe. »Ich muß erst mal eine Zigarette rauchen.«

»Da, bedienen Sie sich«, sagte er und holte ein verknittertes Päckchen aus der Tasche.

»Danke, ich habe meine eigenen«, murmelte sie. Er wartete, bis sie sich eine Zigarette zwischen die Lippen geschoben hatte, und gab ihr dann Feuer.

Laura inhalierte tief. Sie starrte durch die Windschutzscheibe und schwieg. Sie inhalierte ein zweites Mal und wartete darauf, ruhiger zu werden, aber die Angst blieb, die Angst, die Erregung und die Nachwirkung des Schocks.

Der junge Mann lehnte sich zurück. Er drückte auf den Knopf des Autoradios und drehte an der Skala herum, bis er einen Sender gefunden hatte, der Tanzmusik brachte. »Na ja«, meinte er. »Hugh Donald sieht gut aus. Sehr gut sogar. Er hat das gewisse Etwas. Weltmännisch und brutal.«

»Ja, ich bin seine Freundin«, sagte Laura, die ihre Worte sehr sorgfältig wählte. »Ich habe es nicht gewollt. Es ergab sich so. Aber das bedeutet nicht, daß ich Stan getötet habe, oder gar töten lassen wollte. Stan war viel unterwegs. Ich hatte alle Freiheiten, die ich mir wünschen konnte. Es gab keinen Grund für mich, ihn aus dem Wege räumen zu lassen.«

»Keinen Grund außer den zwei oder drei Millionen Dollar, die er Ihnenhinterlassen hat.«

»Ich hatte genug Geld!«

»Taschengeld, ja. Aber Sie wollten mehr. Sie wollten frei und unabhängig sein. Da macht es Spaß, wenn man zwei oder drei Millionen im Rücken hat.«

Laura wurde allmählich ruhiger. Es hatte keinen Sinn, sich ins Bockshorn jagen zu lassen. Der junge Mann hatte seinen Trumpf stechen lassen. Es war ein guter Trumpf, aber damit hatte er das Spiel nicht gewonnen.

»Das reden Sie sich ein!« sagte sie. »Sie wissen, daß ich keine Mörderin bin. Sie wissen auch, daß Sie Hugh nichts am Zeuge flicken können.«

»McCall und Trench arbeiteten für ihn. Donald wollte beide loswerden, deshalb mußten sie sterben.«

»Wie wollen Sie das beweisen?«

»Donald schaffte es mit einem genialen und teuflischen Trick, bei diesem schmutzigen Job gleich drei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen«, fuhr der junge Mann fort. »Jetzt sieht es so aus, als sei Stan Edwards der Mörder von McCall und Trench gewesen. Das entlastet Donald. Er kann sich die Hände reiben. Er ist zwei unzuverlässige Mitarbeiter und einen Nebenbuhler los! Die Bullen werden ihn zwar verdächtigen, dabei die Hand im Spiel gehabt zu haben, aber es gibt sicherlich keine Möglichkeit, ihm das nachzuweisen.«

»Ich bin froh, daß Sie das erkennen.«

»Sie werden zugeben müssen, daß die Ansichten der Polizei sich ändern könnten, wenn die Liaison zwischen Hugh und Ihnen bekannt würde.«

»Es wäre peinlich«, gab Laura zu, »sehr peinlich sogar. Aber es würde nichts daran ändern, daß man bei Stan die Waffe fand, mit der McCall und Trench getötet wurden! Es würde weder mein Alibi erschüttern, noch das von Hugh!«

»Natürlich, Sie haben an alles 'gedacht«, gab der junge Mann höhnisch zu. »Hugh Donald ist schließlich kein Anfänger.«

»Ich bin froh, daß Sie das einsehen«, bemerkte Laura spöttisch.

»Kommen wir zur Sache«, sagte der junge Mann. »Was zahlen Sie für mein Schweigen?«

»Erst möchte ich wissen, wer Sie informiert hat.«

»Ist doch unwichtig!«

Sie blickte ihn prüfend an. Ein schrecklicher Verdacht krallte sich in ihrem Herzen fest. Sie sprach ihn aus. »Steckt Donald dahinter?«

Der junge Mann war verblüfft. »Donald?« fragte er verständnislos.

Laura blickte wieder geradeaus. »Es ist schwer, ihn zu fassen. Niemand weiß, was er wirklich denkt. Er ist zu allem fähig, nicht wahr?«

»Ich begreife nicht, worauf Sie hinaujwollen!«

»Wirklich nicht?« fragte sie bitter. »Er hat gesagt, daß er mich liebt. Aber liebt er mich wirklich? Oder hat er mich in eine Falle gelockt? Wollte er mich zu seiner Komplicin machen, um mich dann erpressen zu können?«

Der junge Mann stieß die Luft aus. »Sie trauen ihm eine Menge zu! Sie glauben, er hat mich vorgeschoben, um Sie anzuzapfen?«

Laura kurbelte das Fenster herunter. Sie schnippte die Zigarette ins Freie. Sie schmeckte ihr nicht.

»Nein«, sagte der junge Mann. »Ich komme nicht von Hugh.«

»Und wenn, dann würden Sie es kaum zugeben, nicht wahr?«

»Kaum«, räumte er ein.

»Wieviel fordern Sie?«

»Machen Sie doch erst mal einen Vorschlag.«

»Fünfhundert?« fragte Laura.

»Ihr Sinn für Humor ist nicht originell«, meinte der junge Mann. »Fünfhundert Dollar?«

»Für einen Dreigroschen jungen ist das eine Menge Geld!« sagte Laura scharf. Sie stellte das Radio ab. Es war einfach idiotisch, diese explosive Unterhaltung mit schmalzig sentimentaler Musik zu untermalen.

»Das hätten Sie nicht sagen sollen«, meinte der junge Mann leise. »Es kostet Sie zusätzlich tausend Dollar.«

»Reden Sie schon! Wieviel erwarten Sie?«

»Fünfzigtausend.«

»Sie haben den Verstand verloren! So viel besitze ich gar nicht.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Sie vergessen, daß eine Menge Formalitäten zu erledigen sind, ehe ich über Stans Geld verfügen darf. Ich weiß noch nicht einmal, wieviel das sein wird. Und ehe man mir die Lebensversicherungspolice auszahlt, dürften mindestens drei oder vier Wochen vergehen.«

»Sie wissen so gut wie ich, daß Sie im Moment bei den Banken nahezu unbegrenzten Kredit haben.«

»Wie soll ich eine Forderung dieser Höhe begründen?« fragte Laura wütend.

»Das ist Ihre Sache. Warum wenden Sie sich nicht an Hugh? Er ist Ihnen doch verpflichtet! Wenn er wirklich Ihr guter Freund ist, kann er das jetzt mal beweisen.«

»Ich werde mit Hugh sprechen.«

»Ihnen bleiben vierundzwanzig Stunden Zeit.«

»Wie kann ich Sie erreichen?«

»Darüber sollten Sie sich nicht den Kopf zerbrechen. Ich werde zu gegebener Zeit mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Aber ich warne Sie! Falls Sie oder Hugh glauben sollten, daß Sie mit mir Ball spielen können, dann täuschen Sie sich. Wenn mir etwas zustoßen sollte, so wird am nächsten Tag ein versiegelter Brief an das FBI abgehen. Sie werden sich denken können, was darin steht!«

»Ja, ja«, meinte Laura ungeduldig. »Bitte, steigen Sie jetzt aus. Ich möchte allein sein.«

»Einverstanden«, meinte er grinsend. Er stieß den Wagenschlag auf und wandte Laura noch einmal das Gesicht zu. »Ehe ich verdufte, möchte ich nicht versäumen, Ihnen noch einen recht vergnügten Abend zu wünschen!«

Laura gab keine Antwort. Sie beobachtete, wie er davonging, jung, unbeschwert, selbstsicher. Er drehte sich nicht einmal um! Laura legte den Kopf auf das Lenkrad. Ihr war so übel, daß sie einen Moment lang glaubte, sich erbrechen zu müssen. Der Anfall ging rasch vorüber. Sie hob den Kopf und dachte an Hugh Donald.

Er würde eine Lösung finden!

Das hier war auch sein Problem!

***

»Wie hat sie es aufgenommen?« fragte ich, als ich mit Phil im Konferenzzimmer zusammentraf.

Phil setzte sich. »Sie stellte einige Fragen. Ich leierte mein Sprüchlein herunter, ganz programmgemäß, dann legte ich auf.«

»Ist Fay gefahren?«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hat eine Kollegin losgeschickt, eine gewisse Polly Sayers. Kennst du das Mädchen?«

»Ja«, sagte ich. »Polly ist jung, nett und begabt. Es ist ein Jammer, daß sie sich entschlossen hat, für Fay Sutherland zu arbeiten. Fay wird sie mit ihrem Zynismus anstecken, sie wird aus ihr eine abgebrühte, skeptische und skrupellose Klatschjournalistin machen. Polly betreibt für Fay fast immer die Recherchen. Die Artikel schreibt Fay meistens selber. Darin ist sie allen anderen überlegen. Wenn es darum geht, die Tränendrüsen zu öffnen und Gefühle aufzuputschen, beweist sie einsame Klasse.«

»Hm«, machte Phil und schaute mich an. »Das bedeutet, daß die attraktive Fay Sutherland es gar nicht nötig hatte, nach Greenpound zu fahren. Die kleine Polly hätte ebensogut dem anonymen Anruf nachgehen können! Warum hat Fay den langen Trip unternommen?«

Ich wurde einer Antwort enthoben, da in diesem Augenblick Mr. High, unser Chef, eintrat. Mr. High öffnete den Aktendeckel, den er mitgebracht hatte, aber er schaute nicht hinein.

»Kurz einige Worte vorweg«, sagte er. »Mord ist Mord, aber normalerweise hätte ich Sie nicht auf den Fall Trench-McCall-Edwards angesetzt. Edwards fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich, und die beiden Gangster gehörten zur zweiten Garnitur. Der Fall interessiert uns nur deshalb, weil sich die Möglichkeit abzeichnet, durch ihn an Donald heranzukommen. Er gehört bereits heute zu den führenden Syndikatsbossen der Stadt. Ich selbst zweifle nicht, daß er hinter den Morden steht.« Er blickte uns fragend an, erst mich, dann Phil.

»Davon sind wir auch überzeugt, Chef«, bemerkte Phil.

Mr. High nickte. »Was MacCall und Trench betrifft«, fuhr er fort, »so ist es nicht schwierig, ein paar Tatmotive zu konstruieren. Mit Edwards verhält es sich anders. Wir müssen uns fragen, weshalb er in die Geschichte verwickelt werden konnte. Phil sagte mir, daß Mrs. Edwards die Möglichkeit einer Erpressung andeutete…«

»Das halte ich für eine Schutzbehauptung«, warf ich ein.

»Sie verdächtigen Mrs. Edwards?«

»Sie wird ihn beerben«, sagte ich. »Ich habe hier ein paar interessante Fakten über Fay Sutherland notiert«, meinte Mr. High und blickte in den Aktendeckel. »Soviel ich weiß, hat Sie das Auftaüchen der jungen Dame in Greenpound sehr nachdenklich gestimmt.« i Phil und ich blickten Mr. High gespannt an.

»Fay hat zwei Zeitungen gekauft, die ›Hot News‹ und die ›Manhattan Bells‹.«

»Zwei üble Klatschjournale«, sagte Phil.

Mr. High nickte. »Gewiß. Aber dahinter stehen moderne Druckereibetriebe und geschulte Redaktionsstäbe. Es ist Fay gelungen, die Auflageziffer ganz beträchtlich zu erhöhen.«

»Tüchtig war sie schon immer«, sagte ich.

»Aber nicht tüchtig genug«, meinte Mr. High. »Das Anwachsen der Verkaufsraten reichte nämlich keineswegs aus, Miß Sutherlands hochgespannte Erwartungen zu erfüllen. Sie hat sich mit dem Ankauf der beiden Zeitungen beträchtlich übernommen und ist kaum in der Lage, die Tilgungszinsen aufzubringen. Mit anderen Worten: die junge Dame ist verschuldet!«

In diesem Moment klingelte das Telefon. Mr. High murmelte eine Entschuldigung und griff nach dem Hörer.

Er meldete sich. Wir beobachteten sein Gesicht. Wie immer war es nahezu unmöglich, hinter seiner beherrschten Physiognomie etwas von der Bedeutung des Anrufes zu erkennen. Er legte auf.

»Noch eine Nachricht von Miß Sutherland«, informierte er uns. »Auf die junge Dame ist ein Mordanschlag verübt worden.«

***

Als wir hinkamen, waren die Beamten des 4. Morddezernates schon zur Stelle.

Obwohl Fay zwei Zeitungen besaß, traf man sie ausschließlich bei ihrer Agentur an, einer Nachrichtenzentrale, die mehrere Zeitungen (auch solche, die ihr nicht gehörten) mit Kolumnen und Klatschmaterial versorgte.

Die SUTHERLAND PRESS AGENCY befand sich im vierten Stockwerk eines elfstöckigen modernen Bürohauses der West 66. Straße. Lieutenant Briggs, der die Ermittlungen leitete, begrüßte uns. Er sah nicht gerade glücklich aus. Das konnten wir ihm nachfühlen. Fay Sutherland hatte im Laufe ihrer turbulenten Karriere als Klatschjournalistin ein paar Dutzend Leute tödlich beleidigt, und es war ziemlich sicher, daß sie um sensationeller Nachrichten willen manche Ehe zerstört hatte.

Wie sollte Briggs aus diesem Haufen potentieller Täter und Motive den richtigen herauspicken?

Briggs trat mit uns an ein zersplittertes Fenster. Er wies über die Straße. »Der Schütze hat da drüben gestanden. Am Fahrstuhlschacht. Das Hausdach liegt genau auf der Höhe dieses Stockwerks. Es ist ziemlich sicher, daß er ein Gewehr mit Zielfernrohr benutzte.«

»Ist er gesehen worden?«

»Nein, aber wir waren schon drüben und haben einige Spuren gesichert. Zwei meiner Leute sind gerade dabei, die Hausbewohner auszuquetschen. Es ist fraglich, ob uns das weiterhelfen wird, aber im Moment können wir nicht mehr tun.«

»Wie geht es Fay?« fragte ich.

Briggs zuckte die Schultern. »Es sieht schlecht aus«, erwiderte er. »Die Kugel sitzt ungefähr in Höhe des Herzens. Wir werden bald wissen, ob sie durchkommen wird.«

»Wer war dabei, als es passierte?«

»Niemand«, sagte der Lieutenant. »Die Sekretärin, Miß Hopkins, saß im Vorzimmer. Miß Hopkins kam herein, als sie das Krachen des berstenden Fensters hörte. Sie sah Fay am Boden liegen und rief sofort den Arzt und die Polizei an.«

»Fay ist jetzt im Krankenhaus?« fragte ich.

Briggs nickte. »Ich hoffe, sie liegt bereits auf dem Operationstisch«, sagte er.

Phil und ich gingen ins Vorzimmer. Dort saß Miß Hopkins, eine hagere Enddreißigerin, deren hellblond gefärbtes Haar nicht so recht zu dem knochigen Gesicht passen wollte. Sie tupfte mit einem Batisttuch an ihren verheult aussehenden Augen herum.

Wir stellten uns vor. Sie schaute uns ängstlich an. »Sie haben sie gefunden, nicht wahr?« fragte ich.

»Ja… ich kann es nicht begreifen! Wie konnte das nur passieren?«

»Wann ist Miß Sutherland heute ins Büro gekommen?«

»Gegen neun, wie immer.«

»Wann erfolgte der Mordanschlag?«

»Zehn Minuten vor Zehn.«

»Woran arbeitete sie, als der Schuß fiel?«

Miß Hopkins blinzelte plötzlich. »Woran sie arbeitete?«

»Ja. Sie hat doch gewiß nicht am Schreibtisch gesessen und Däumchen gedreht?« ■

»Sie schrieb einen Artikel. Jedenfalls hörte ich das Klappern der Schreibmaschine.«

»In der Maschine ist kein Bogen eingespannt, auch der Schreibtisch ist leer«, stellte ich fest. »Das fiel mir auf. Bis wann hat sie geschrieben?«

»Bis der Schuß fiel!« meinte Miß Hopkins. Sie verbesserte sich: »Nein, natürlich machte sie gerade eine Pause. Wenn sie an der Maschine geblieben wäre, hätte sie nicht getroffen werden können. Es ist Miß Sutherlands Art, gelegentlich aufzustehen und im Büro auf und ab zu wandern. Das tut sie immer, wenn sie nicht weiterkommt, oder wenn sie nach einer treffenden Formulierung sucht. So war es auch heute. Die Kugel muß sie getroffen haben, als sie einen Moment am Fenster stehenblieb.«

»Halten Sie es für möglich, daß sie den Täter gesehen hat?«

»Miß Sutherland entgeht so leicht nichts.«

»Wie lange hat sie geschrieben, ehe der Schuß fiel?«

»Etwa zwanzig Minuten.«

»In zwanzig Minuten kann man eine Menge schreiben, nicht wahr?«

»Ja, besonders Miß Sutherland. Sie schreibt sehr schnell, wenn auch unordentlich. Ich muß immer alles noch einmal abtippen.«

»Wer war noch in Miß Sutherlands Privatbüro, ehe die Polizei eintraf?«

»Viele Leute. Die ganze Agentur, fürchte ich. Alle wollten sehen, was passiert war!«

»Können Sie sich erinnern, ob etwas auf dem Schreibtisch gelegen hat, oder ob ein Bogen in der Maschine war?«

Miß Hopkins überlegte. Dann sagte sie seufzend. »Nein, ich war viel zu erschreckt und aufgeregt, um darauf zu achten.«

»Wohin legt Miß Sutherland die fertigen Artikel?«

»Ich hole sie immer gleich heraus.«

»Tippt sie mit Durchschlägen?«

»Nie.«

Wir gingen zurück in das Privatbüro und schauten in die beiden Papierkörbe. Sie waren leer bis auf eine leere Zigarettenschachtel und einige Briefumschläge. Briggs saß am Schreibtisch und stopfte sich eine Pfeife. »Die Umschläge knöpfe ich mir gleich vor«, sagte er. Hinter ihm, in der Nähe des Fensters, zeigte eine Kreidemarkierung an, wie und wo Fay Sutherland gelegen hatte.

Briggs steckte die Pfeife in Brand. Er nuckelte daran und fragte: »Haben Sie etwas erreicht?«

»Es sieht so aus, als sei der Artikel verschwunden, an dem Fay Sutherland arbeitete, ehe auf sie geschossen wurde«, sagte ich.

»Welcher Artikel?« fragte Briggs verblüfft.

»Wenn wir das wüßten, wären wir schon ein paar Schritte weiter«, meinte Phil.

***

»Los, Killer, los!«

Harry French schnippte aufgeregt mit den Fingern, als der Würfel über den Boden rollte. Er trieb den Würfel fast immer mit solchen Ausdrücken an. French grinste, als eine Sechs fiel. Triumphierend schaute er sich um. Die beiden gleichaltrigen jungen Männer, die mit ihm am Boden des Alleys hockten, richteten sich auf. »Du hast gewonnen«, erklärten sie mürrisch. »Wir zahlen.«

»Wie üblich«, grinste French.

»Du hast eben Dusel im Spiel!« sagte einer der jungen Männer.

»Das nächste Mal geb ich einen aus«, verkündete French, als sie das Alley verließen und die schmale Straße überquerten. »Freiwillig!«

»Das möchte ich erleben«, knurrte der andere junge Mann. »Immer gewinnst du. Man könnte fast meinen, der verdammte Würfel sei mit Blei präpariert.«

»Blei, das nur bei meinen Würfen reagiert?« fragte French spöttisch. »Ihr habt kein Wurftalent, das ist alles.« Sie betraten Al Richards Kneipe. Das Kellerlokal bestand aus einem Schankraum und dem angrenzenden Billardsaal, in dem keine alkoholischen Getränke ausgeschenkt werden durften. Sie setzten sich nebeneinander an die Theke und bestellten Bier. Hinter ihnen kam ein Mann in das Lokal.

Er'schaute sich um, ging dann geradewegs auf Harry French zu, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. French fuhr herum, als sei er mit einem Messer gekitzelt worden. »He, was ist los?« Der Mann lächelte. »Mr. French?«

»Bin ich. Was gibt es?« French glitt von dem Hocker. Er trug Blue Jeans, ein knallrotes Hemd und einen ledernen Lumberjack. Er stand breitbeinig da, die Daumen in den metallbeschlagenen Gürtel geschoben.

»Ich bringe die erste Rate«, sagte der Mann.

»Die erste… was?«

»Die erste Rate«, wiederholte der Mann. Er musterte, die beiden jungen Männer, die ihn neugierig anstarrten. Einer der jungen Burschen schaute rasch beiseite. »Wir sprechen am besten draußen darüber«, meinte der Mann.

Harry French zögerte. Der Mann gefiel ihm nicht. »Wer sind Sie?« fragte er. »Ich kenne Sie nicht!«

Der Mann grinste. »Als ob das wichtig wäre! Komm, mein Junge.« Er wandte sich um und ging hinaus, ruhig, selbstsicher, ohne nochmals einen Blick über die Schulter zu werfen.

»Wenn ich in zwei Minuten nicht wieder zurück bin, folgt ihr mir«, preßte French durch die Zähne. Er ging hinaus. Der Mann lehnte an einem nougatfarbenen 65er Pontiac und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Well?« fragte French und blieb breitbeinig vor dem Mann stehen.

Der Mann grinste. »Schau mal in den Wagen«, sagte er, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.

French bückte sich. Er wurde blaß, als er Laura Edwards im Fond erkannte. Mit einem Ruck richtete er sich auf. »Was soll das heißen?« fragte er mit rauher Stimme.

»Du kennst sie, nicht wahr?«

Frenchs Blicke irrten hin und her, als suchten sie nach einem Halt. Dann wurde er ruhiger. Sein Blick wurde hart, sogar frech und spöttisch. »Okay, ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er. »Ihr wißt jetzt, wer ich bin. Aber das ändert nichts an den Fakten. Ich habe die Information, die Laura Edwards das Genick brechen kann. Ich werde diese Information weiterleiten, wenn ihr nicht bezahlt.«

»Steig ein«, sagte der Mann.

»Ich bin doch nicht verrückt!«

Der Mann grinste. »Willst du deine Schwester noch mal sehen?«

French schluckte. Er war nicht schwer von Begriff und wußte sofort, was die Bemerkung zu bedeuten hatte. Er ballte die Fäuste. »Wenn ihr es wagen solltet, Rosy ein Haar zu krümmen…« Er sprach nicht weiter.

»Nun?« fragte der Mann und holte ein Feuerzeug aus der Tasche. Die Flamme schoß fast zwei Zoll hoch. »Nun?« fragte er nochmals, als er den ersten Zug gemacht und das Feuerzeug eingesteckt hatte.

»Wie seid ihr dahintergekommen?«

»Das war einfach«, sagte der Mann. »Wir tippten gleich auf Rosy Trench. Sie will ihren Buck rächen. Das hielt sie natürlich keineswegs davon ab, ein kleines, ganz oberfaules Geschäft zu riskieren. French und Trench. Beinahe identisch, was?«

»Was kann ich dafür, daß sie Buck Trench heiratete? Die Namen ähneln sich, aber ansonsten gab es zwischen den Trenchs und den Frenchs keine Gemeinsamkeiten.«

»Ich denke, Rosy hat Buck geliebt.«

»Sie ist romantisch. Buck war ein Ganove. Ich bin nicht traurig, daß es ihn erwischt hat. Aber erzählen Sie nur weiter. Ich wollte Sie nicht unterbrechen.«

»Deine Schwester sah Laura Edwards in Hugh Donalds Haus. Es war eine unbeabsichtigte, leider sehr verhängnisvolle Begegnung. Rosy hatte natürlich keine Ahnung, wer die hübsche junge Frau war… aber am selben Abend sah sie Laura Edwards Foto in den Zeitungen. Den Rest konnte sich Rosy mühelos zusammenreimen. Ihr dämmerte sofort, daß damit Geld zu machen war. Sie wußte, daß sie die Erpressung nicht selber starten konnte. Da erinnerte sie sich ihres kleinen heruntergekommenen Bruders und beschloß, ihm eine Chance zu geben. Wolltet ihr halbe-halbe machen?«

»Was geht Sie das an?«

»Eine ganze Menge, Junge. Ich bin so eine Art Aufpasser, weißt du. Ich kümmere mich darum, daß dem Boß jede Art von Ärger erspart bleibt. Es ist klar, daß seine Freunde… und Freundinnen!… von meinem Job profitieren. Also los, zwäng dich in den Schlitten, damit wir abbrausen können.«

Frenchs Freunde kamen aus dem Lokal. Sie schlenderten heran und blieben hinter French stehen. French schob wieder die Daumen in den Gürtel. Jetzt fühlte er sich bedeutend stärker. »Sie haben sich den falschen Gegner ausgesucht, Gorilla«, sagte er. »Die falsche Zeit und den falschen Ort. Sie sind in einem Revier, wo Sie weder Freunde noch Unterstützung finden werden.«

Der Mann lachte kurz. »Wie du willst«, meinte er. »Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen. Bye, mein Lieber.« Er stieg ein und drückte auf den Starter.

»Was ist das für ein Kerl?« fragte l iner von Frenchs Freunden, ein gewisser Tim Carter.

»Er hat sich nicht vorgestellt«, knurrte French.

»Was hat er gewollt?«

»Ich erzähle es euch später mal… vielleicht.«

»Hast du Geheimnisse Vor uns?« fragte der andere junge Mann grollend.

Carter bückte sich. »Tolle Puppe, die Kleine im Wagen. Hast du eine Ahnung, wer sie ist?«

»Shut up«, preßte French durch die Zähne. Er sah dem davonfahrenden Wagen nach. Dann machte er kehrt und eilte zurück in Als Kneipe. Das Telefon befand sich im Billardsaal. Es war eine Telefonzelle mit Münzautomat.

French rief seine Schwester an. Rosy meldete sich sofort. »Ja!«

»Du mußt verduften!« stieß er hervor.

»Bist du es, Harry?«

»Ja. Du mußt abhauen. Schnellstens! Sie wissen alles.«

»Langsam, langsam. Was ist denn los?«

»Ein Kerl war gerade hier, einer von Donalds Buhmännern. Er hatte Laura mitgebracht. Der Zweck ist klar. Sie sollte mich sehen, um mich identifizieren zu können. Natürlich hat sie mich sofort erkannt. Donald hat den Plan durchschaut.«

»Ich habe keine Angst vor den Kerlen.«

»Ruf die Polizei an.«

»Die Polizei? Das ist doch verrückt! Buck würde sich im Grabe umdrehen, wenn er das erführe…«

»Es ist deine einzige Chance, Rosy. Wir haben verloren. Geh zum FBI und erkläre ihnen, was du weißt. Vielleicht kriegst du eine Belohnung. Sie werden dich zum Schweigen bringen wollen…«

»Das FBI?« unterbrach Rosy verwundert.

»Quatsch! Donald natürlich! Er wird uns den Erpressungsversuch an Laura nie verzeihen. Er wird uns töten.«

»Hast du Angst, Harry?«

»Angst, Angst! Darum geht es nicht! Die Frage ist, ob du am Leben bleiben möchtest.«

»Ich hasse die Polizei. Buck würde mich nicht verstehen. Eine Frage, Harry. Verlangst du alles, nur um dich selber zu schützen? Soll ich mich opfern, damit du ruhig schlafen kannst?«

»Du bist doch sauer auf Hugh Donald, und nicht ich! Du hast mir den Vorschlag mit der Erpressung gemacht, nicht wahr? Du hast mir die Suppe eingebrockt. Nun löffle sie gefälligst aus!«

»Ich muß es mir überlegen, Harry, aber…«

»He,'was ist los?«

»Es hat geklingelt«, flüsterte Rosy Trench. »Jemand ist an der Tür.«

»Laß es klingeln. Du darfst nicht aufmachen!« drängte Harry erregt.

»Glaubst du, daß sie es sind?«

»Vielleicht ist es nur ein Bürstenvertreter«, sagte Harry. »Aber du darfst kein Risiko eingehen!«

»Es klingelt zum zweitenmal!«

»Du mußt die Nerven behalten, Rosy. Hast du Geld?«

»Nicht viel, warum?«

»Ich bin blank. Es wird am besten sein, ich setze mich gleichfalls ab. Für zwei, drei Wochen oder so. Kannst du mir einen Hunderter pumpen?«

»Fünfzig kannst du haben. Wie sind sie nur dahintergekommen, daß du bei ihr warst?«

»Ich habe es dir doch schon erklärt! Donald ist nicht dumm. Er erinnerte sich daran, daß du Laura in seinem Haus gesehen hast. Ihre Fotos waren schließlich in allen Zeitungen. Na ja, er wußte, daß du einen Bruder hast. Es war wirklich nicht schwer.«

»Warum haben wir vorher nicht daran gedacht? Es klingelt schon wieder!«

»Laß sie klingeln«, sagte er. »Wann kann ich die fünfzig Bucks abholen?«

»Ich kann mich doch nicht in der Wohnung einigeln! Ich muß doch mal heraus —«

»Du hast Telefon«, sagte er. »Ruf die Polizei. Wie oft soll ich dir das noch sagen? Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wann kann ich die Bucks haben?«

»Es wird am besten sein, du holst sie gleich ab. Hast du eine Waffe?«

»Einen Schlagring und ein Messer. Das ist alles. Nicht genug, um damit gegen Donald zu bestehen.«

»Du mußt dich in acht nehmen! Was ist, wenn sie das Haus bewachen?«

»Keine Angst, ich kenne die Gegend. Ich klettere über ein paar Hofzäune und komme von hinten herein.«

»Versprich mir, keine Dummheiten zu machen!«

»Die Aufforderung kommt reichlich spät!«

»Du weißt, wie ich es meine.«

»Schon gut«, sagte er. »In einer halben Stunde bin ich bei dir.«

***

Zwei Dinge hatten wir ihzwischen herausgefunden.

Erstens: Die Mordwaffe war tatsächlich Stanley Edwards Eigentum gewesen. Er besaß dafür eine Lizenz. Vor zwei Jahren hatte er die Beretta bei einem renommierten New Yorker Waffenhändler erstanden.

Zweitens: Edwards hatte kein Testament hinterlassen. Sein Anwalt bestätigte uns, daß Edwards wiederholt die Absicht geäußert habe, den Nachlaß zu regeln, aber er hatte, wie die meisten Menschen, diese unangenehme Pflicht immer wieder hinausgezögert.

Laura Edwards war also Stanleys einzige Erbin.

Sie konnte mit seinen Millionen rechnen und mit der Versicherungsprämie in Höhe von einhunderttausend Dollar. Laura Edwards hatte ausgesorgt, zumindestens finanziell. Was mich betraf, so hatte ich allerdings gewisse Zweifel an der Ungetrübtheit ihrer Zukunft. Diese Zweifel basierten auf zum Teil recht vagen Spekulationen und Überlegungen. Es gab eine Menge Dinge, die mir an der Sache mißfielen.

Ich besuchte Daisy Cullers, die junge Dame, bei der Laura in der fraglichen Nacht als Partygast gewesen war.

Es war ein bemerkenswerter Besuch. Er begann mit einem Schrei.

In der nächsten Sekunde wurde eine Tür aufgerissen, und ein junges Mädchen schleppte eine Frau aus dem Badezimmer.

»Helfen Sie«, stammelte es, »ein Unglück…«

Die Frau war einer Ohnmacht nahe und krebsrot am ganzen Körper.

Sie schrie gellend. Dann wimmerte sie nur noch. Ich nahm sie auf den Arm. »Zeigen Sie mir den Weg ins Schlafzimmer.«

Das Mädchen eilte voran. Ein Blick auf Daisy Cullers Haut zeigte die typischen Verbrennungserscheinungen, wie sie durch Säureeinwirkungen entstehen.

Im Schlafzimmer legte ich die Frau vorsichtig aufs Bett. Mir fiel ein, daß das Roosevelt-Krankenhaus ganz in der Nähe war. »Wo ist das Telefon?« fragte ich das Mädchen.

»Im Wohnzimmer, Sir.«

»Bleiben Sie hier.« Ich hastete ins Wohnzimmer und rief das Hospital an. Man versprach mir, sofort die Ambulanz und einen Arzt zu schicken.

Ich ging ins Bad und schnupperte an dem Flakon. Kein Zweifel. Er enthielt eine Säure. Wer hatte die Säure in den Flakon gefüllt? Ich packte den Flakon vorsichtig in mein Taschentuch und stellte ihn beiseite.

Dann ging ich zurück zu Daisy Cullers.

***

Ich fuhr mit dem Ambulanzwagen und Daisy Cullers zum Roosevelt-Krankenhaus in der 59. Straße. Ich wartete, bis man Erste Hilfe geleistet hatte, und erfuhr, daß es sich um Säureverbrennungen zweiten Grades handelte. »Ich fürchte, die Ärmste wird zeit ihres Lebens gezeichnet sein«, schloß der Arzt.

»Zum Glück ist das Gesicht verschont geblieben«, murmelte ich.

»Ja«, nickte er. »Es hätte leicht schlimmer kommen können. Wenn niemand bei ihr gewesen wäre, um ihr aus der Wanne zu helfen —.« Er unterbrach sich und zuckte vielsagend mit den Schultern.

»Was war das für eine Säure?«

»Keine Ahnung. Das muß der Laborbefund feststellen. Ich kann nur wiederholen, daß sie Glück hatte. Das Wasser und die Seife haben die Wirkung beträchtlich gemildert, dazu ihre Eigenart, einen Badeanzug in der Wanne zu tragen, obwohl der schwarze, den sie trug, fast völlig zerfressen ist von der Säure.«

Ich verabschiedete mich von dem Arzt und fuhr zur Dienststelle. Ich tippte einen Bericht und lieferte ihn mit dem Flakon im Labor ab.

Dann ging ich nochmals ins Office. Phil war nicht da, aber er hatte mir einen Zettel hinterlassen.

»War bei Tommy McCalls Wirtin« stand darauf. »Konnte mir nicht viel über McCall sagen. McCalls Freundin heißt Helen Fisher und wohnt in der 48. Straße, Nummer 1167. Wenn du Lust hast, kannst du sie ja mal besuchen.«

Ich hatte keine Lust, aber ich fuhr trotzdem hin.

Es war abends gegen zehn Uhr, als ich in der fünften Etage eines älteren neunstöckigen Apartmenthauses an Miß Fishers Tür klingelte. Niemand öffnete. Ich hörte, daß im Inneren der Wohnung ein Radio spielte, und klingelte abermals. Vielleicht war Miß Fisher gerade im Bad.

Niemand kam an die Tür.

Ich versuchte es ein drittes Mal. Das Radio wurde abgestellt, aber in der Diele rührte sich nichts. Ich wurde ungeduldig. Ich klingelte länger und energischer.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, jäh und ungestüm. Im Rahmen der Tür stand ein Mann. Er war groß, muskulös und höchstens fünfundzwanzig Jahre alt. Bekleidet war er mit einer grauen Flanellhose und einem roten Wollhemd. Auf der Tasche des Hemdes war eine goldene Krone aufgestickt, aber von dem Adel, den sie verkörperte, war weder im Gesicht noch in der Haltung des Burschen etwas zu sehen.

»Was, zum Teufel, wollen Sie?« fauchte er mich an.

»Ich möchte zu Helen —« begann ich.

Weiter kam ich nicht.

Er packte mich am Jackett und riß mich in die Wohnung. Noch ehe ich begriffen hatte, was ihn erregte, zog er einen knallharten Schwinger hoch, der mich vergessen ließ, weshalb ich gekommen war. Ich vergaß es nur für zwei oder drei Sekunden. In diesem Moment nämlich begann der Bursche, mich mit den Füßen zu traktieren. Das machte mich munter. Es machte mich gleichzeitig wütend. Es gibt ein paar Dinge, von denen ich glaube, daß sie sich mit der menschlichen Würde nicht vereinbaren. Fußtritte gehören dazu.

Er griff an. Die Art, wie er vorging, ließ den routinierten Fighter erkennen. Ich blieb in der Defensive und bemühte mich, die Deckung geschlossen zu halten. Ich brauchte Luft und einen klaren Kopf, um die Situation in den Griff zu bekommen.

Er merkte, worauf es mir ankam, und forcierte das Tempo. Ich hielt mit ihm und ließ ihn leerlaufen, so gut es ging. Allmählich wurde ich warm.

Ich hielt es für eine gute Idee, ihn auf Distanz zu bringen und knallte ihm einen rechten Haken ans Kinn, der ihn zu einem verblüfften Augenzwinkern veranlaßte. Ich setzte die Linke nach und traf ihn hart.

Er wurde unruhig. Ich verstärkte das Tempo, wechselte meine Schläge fast regelmäßig ab und, tänzelte ununterbrochen vor ihm her, daß er mich womöglich schon doppelt sah.

Ein rechter Haken gab ihm den Rest. Er flog gegen die Wand und ging zu Boden. Auf den Knien blieb er liegen, keineswegs kampfunfähig oder gar ohnmächtig, aber doch ziemlich benommen. Er begriff, daß der Kampf für ihn gelaufen war.

Ich stopfte mir das Hemd in die Hose und sagte barsch: »Stehen Sie auf!«

Er gehorchte. Es fiel ihm schwer. Als er an der Wand lehnte und mit dem Ellenbogen über seine schweißfeuchte Stirn strich, blickte er mich haßerfüllt an. Der Blick enthielt jedoch nicht nur Haß. Es waren auch Respekt und Angst darin.

»Wo ist Helen?« fragte ich ihn.

Er gab keine Antwort.

»Wie heißen Sie?« wollte ich wissen.

»Gerry Hope«, murmelte er.

»Warum haben -Sie mich angegriffen?«

»Ich bin eifersüchtig«, murmelte er.

»Ich verstehe. Sie dachten, ich wäre Helens Freund?«

Er nickte.

»Ich denke, Helen war mit Tommy McCall befreundet?« fragte ich.

»Das war mal«, murmelte er.

»Wo ist Helen?«

»Nicht zu Hause.« Er sah mich nicht an, als er das sagte. Ich ging auf die Tür zu, die ich für das Wohnzimmer hielt und öffnete sie.

Auf der Couch lag ein Mädchen. Das Mädchen konnte sich nicht rühren. Sie war gefesselt und geknebelt.

Ein Geräusch ließ mich herumfahren.

Der Bursche stürmte aus der Wohnung. Er schlug die Tür hinter sich zu. Ich ließ ihn laufen und ging zu dem Mädchen. Zuerst nahm ich ihr den Knebei aus dem Mund. Sofort begann gie zu fluchen und zu schimpfen. Es hörte sich an, als müßten alle Worte und Gedanken heraus, die sie in der letzten halben Stunde gegen ihren Willen unterdrücken mußte.

»Das ist schon das zweite Mal!« keuchte sie. »Erst war es der Kerl mit dem strohblonden Haar, und jetzt dieser H ursche! Ich wünschte, ich hätte eine Pistole. Ich würde diese Gangster umbringen, hören Sie? Einfach niederschießen!«

»Nun beruhigen Sie sich mal«, sagte ich und löste die Fesseln. »Was ist passiert?«

Das Mädchen schwang die Beine herum und setzte sich auf. Sie massierte sich erst die Bein- und dann die Handgelenke. »Wer sind Sie?« wollte sie wissen. Sie blickte mich dabei mißtrauisch an. Von Freude und Erleichterung war nichts bei ihr zu spüren.

»Mein Name ist Jerry Cotton. Ich bin vom FBI.«

»Auch das noch!« sagte sie.

Ich schaute mich um. Im Wohnzimmer waren Schubladen aus Kommoden und Schränken gerissen worden. Ihr Inhalt lag auf dem Boden.

»Was hat er gesucht?« fragte ich.

»Na, was denn wohl?« knurrte sie. »Geld natürlich!«

Helen Fisher war höchstens zwanzig Jahre alt. Trotz ihrer Jugend hatte sie ein zwar hübsches, aber hartes Gesicht, dem man anmerkte, .daß sich dahinter keinerlei Illusionen verbargen. Sie war hellblond, das Haar war ebenso stumpf wie das Blaugrau der Augen. Die Figur war okay. Hüftschmal und langbeinig.

»Haben Sie Geld in der Wohnung?«

»Ich bin doch nicht verrückt!«

»Kennen Sie den Burschen?«

»Vom Ansehen. Er muß in der Gegend wohnen.«

»Er sagte, daß er Gerry Hope heißt.«

»Das Gerry kann stimmen. Der Rest Ist bestimmt erfunden«, meinte sie.

»Wie kommt es, daß er hier Geld vermutet?«

»Dreimal dürfen Sie raten!« höhnte das Mädchen. »Es hat sich herumgesprochen, daß ich Tommy McCalls Mädchen war. Seitdem Tommy tot ist, scheint alle Welt zu glauben, daß ich sein Schatzmeister war. Ein paar Idioten bilden sich ein, Tommy könnte meine Wohnung als Versteck für sein Geld benutzt haben.«

»Deshalb sind Sie schon das zweite Mal überfallen worden?« fragte ich.

»Ja.«

»Haben Sie Anzeige erstattet?«

»Das fehlte gerade noch!« meinte sie. »Wollen Sie sich nicht setzen?«

Ich nahm am Tisch Platz. Das Mädchen massierte noch immer'ihre Handgelenke. Sie sah ziemlich mürrisch aüs. Aber wahrscheinlich sah sie immer so aus. Sie hatte einen Brigitte-Bardot-Mund, einen von diesen Schmolldingern.

»Wie ist das mit Tommy?« fragte ich.

Sie blickte mich an. »Was meinen Sie?«

»Wie beurteilen Sie den Fall?«

»Vielleicht ist es besser so.«

»Was ist besser so?«

»Daß er tot ist. Eines Tages mußte es ja kommen. Bei seinem Job!«

»Was wissen Sie darüber?«

»Genug, um nicht überrascht gewesen zu sein.«

»Er arbeitete für Hugh Donald, nicht wahr?«

»Weshalb fragen Sie mich, wenn Sie Bescheid wissen?«

»Ich wüßte gern noch ein wenig mehr.«

»Da sind Sie an der falschen Adresse. Ich bin nicht lebensmüde.«

»Sie fürchten sich vor Hugh Donald?«

»Das gebe ich Ihnen sogar schriftlich.«

»Hassen Sie ihn?«

»Weil er Tommy getötet hat? Das ist kein Haß. Das ist Angst.«

»Hat Tommy oft von ihm erzählt?«

»Ja.«

»Was, zum Beispiel?«

»Hören Sie, Mister, was erwarten Sie von mir? Daß ich mir den Mund verbrenne? Das ist nicht drin. Ich bin nicht verpflichtet, irgendwelche Aussagen zu machen. Niemand kann mich dazu zwingen. Das ist doch richtig, nicht wahr?«

»Das ist richtig«, gab ich zu. »Und es ist falsch. Wenn Sie uns nicht unterstützen, werden Leute wie Hugh Donald Weitermorden können.«

»Suchen Sie sich andere Leute, die gegen ihn aussagen! Ich wette, es gibt Dutzende von Leuten, die Donald reingelegt hat,«

Ich nickte. »Dutzende, die genau wie Sie denken«, sagte ich bitter.

»Ich bin keine Zeugin, wie Sie sie brauchen«, meinte das Mädchen. »Ich habe nur ein paar Informationen aus zweiter Hand. Das ist alles.«

»Okay, dann geben Sie mir diese Informationen. Vielleicht kann ich etwas damit beginnen.«

»Sicher würden Sie damit eine Menge beginnen!« höhnte sie. »Als erstes würden Sie Donald auf die Bude rücken. Sie würden ihm klarmachen, woher Ihre Weisheiten stammen, und er würde nieht zögern, mir zu zeigen, wie er über meine Plauderfreudigkeit denkt. Nee, das ist nicht zu machen.«

Ich lehnte mich zurück. »Na, der Tod Ihres Freundes ist Ihnen jedenfalls nicht sehr nahegegangen.«

»Soll ich Tränen vergießen, weil ich einen Kerl losgeworden bin, der mich geprügelt hat? Eigentlich schulde ich Donald sogar ein Dankschreiben!«

»Wer, glauben Sie, hat die beiden erschossen?«

»Keine Ahnung.«

»Meinen Sie, daß es Edwards getan hat?«

»Stan Edwards? Quatsch! Der sollte auf der Fahrt mitgenommen werden und nicht mehr zurückkehren. Weder Tommy noch Buck waren Anfänger. Die beiden hatten sich vorher bestimmt davon überzeugt, daß Edwards keine Waffe bei sich hatte.«

Ich nickte. Diese Gedanken waren logisch. »Es war also eine dritte Person im Wagen«, sagte ich. »Diese dritte Person saß vermutlich am Lenkrad. Als Trench und McCall mit Stanley ausstiegen, um ihn zu töten, schoß der dritte Mann.«

»Wer sagt Ihnen, daß es ein Mann war?«

»Niemand. Vielleicht war es eine Frau«, sagte sie.

»Fay Sutherland?«

Helen Fisher starrte mich an. »Sie wissen also Bescheid?«

»Ich habe mir dies und das zusammengereimt.«

»Was wollen Sie dann noch hier?«

»Fragen stellen. Das gehört zu meinem Beruf. Fay Sutherland kann nämlich keine mehr beantworten.« — »Wieso?«

»Sie wurde ermordet. Wußten Sie das nicht?«

»Nein.«

»Erschossen. Vom Dach des gegenüberliegenden Hauses aus«, sagte ich. »Das ist komisch.«

»Ich kann nichts Komisches daran finden.«

Helen Fisher winkte ab. »Legen Sie nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Sie wissen, wie ich es meine. Warum hat er Fay Sutherland umbringen lassen, warum?«

»Kennen Sie viele aus der Bande?«

»N-nein«, sagte Helen zögernd.

»Aber ein paar?«

»Einen gewissen Charly und Red Barter.«

»Wer von den beiden würde den Auftrag erhalten haben, Fay Sutherland zu töten?«

»Red, nehme ich an. Aber das kann ich nicht mit Gewißheit sagen. Verdammt, ich quaßle viel zuviel!«

»Ihre Informationen werden von mir vertraulich behandelt«, versicherte ich. »Sie können sich darauf verlassen.«

Sie blickte mich an. »Mein Vater war ein Säufer, und meine Mutter ernährte uns aus dem Erlös von Sachen, die aus Ladendiebstählen stammten. Die Bullen besuchten uns ziemlich oft. Mutter wurde häufig erwischt, und zuletzt verdächtigte man sie auch dann, wenn sie gar nicht geklaut hatte. Vater neigte im Suff zum Randalieren und wurde Fremden gegenüber gewalttätig. Wie gesagt, die Polypen gingen bei uns ein und aus. Ich fürchtete und haßte sie. Ich weiß heute, daß das dumm ist und daß wir an ihren Besuchen die Schuld trugen, aber als Kind sieht man die Dinge anders, und von diesem Haß, von dieser Abneigung ist etwas hängengeblieben. Ich kann Bullen nicht ausstehen.«

»Na, jetzt haben Sie sich’s ja von der Seele geredet«, sagte ich.

»Es sitzt drin. Für immer.«

»Wer ist Donalds Killer?«

»Seine Leute schrecken vor nichts zurück. Ich halte aber Red für Hughs zuverlässigsten Mann.«

»Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Er ist den ganzen Tag mit Donald zusammen, er ist gewissermaßen sein Gorilla.«

»Wer ist dieser Charly? Wie heißt er mit vollem Namen?«

»Keine Ahnung. Tommy hat ihn oft erwähnt, daher kenne ich ihn.«

»Warum mußte Edwards sterben?«

»Laura ist Donalds Freundin.«

Ich stieß einen dünnen Pfiff aus. »Woher wissen Sie das?«

»Von Tommy natürlich«, sagte sie ungeduldig. »Er war die einzige Informationsquelle, die ich hatte… zumindestens, soweit es Hugh Donald betraf.«

»Danke, Helen. Das hilft mir schon weiter.«

Das Mädchen brachte mich zur Tür. »Geben Sie gut auf sich acht«, sagte sie plötzlich. »Sie sind der letzte in der Keihe der Leute, die Hugh was am Zeuge flicken wollten. Die anderen wurden inzwischen aus dem Rennen geworfen. Die wenigsten davon haben ein ordentliches Begräbnis bekommen.«

Ich schaute sie an. »Können Sie mir Namen nennen?«

»Nein. Nur eins möchte ich Ihnen noch sagen. Hugh ist bloß ein Strohmann.«

»Ein Strohmann?« echote ich verblüfft.

»Ja«, erwiderte Helen leise. »Der große Boß ist ein anderer. Niemand kennt ihn. Niemand außer Hugh!«

***

Der große Boß.

Niemand kennt ihn. Niemand außer Hugh.

Ich fuhr also zu ihm. Ich wußte, wer er war. Ich kannte jede Zeile, die die Polizeiakte von ihm enthielt. Ich wußte, wie er aussah, aber ich hatte ihm noch nicht gegenübergestanden.

Es ist nicht sehr erquicklich, mit Syndikatsbossen zu reden. Man hat dabei zu oft das Gefühl, am kurzen Ende zu sitzen. Die Burschen kennen die Stärke ihrer Position. Es sind im allgemeinen keine Gassen-Ganoven, es sind selten die düsteren Typen, die man in Hollywood-Filmen der B-Klasse zu sehen bekommt. Es handelt sich fast ausschließlich um Leute mit guten Manieren und wachem Verstand.

Syndikatsbosse legt man nicht so leicht aufs Kreuz. Wenn das möglich wäre, gäbe es keine. Der Jammer ist, daß sie mit dem Terror regieren und daß nur wenige Leute den Mumm haben, diesem Terror zu trotzen.

Wie gesagt, Syndikatsbosse sucht man nur dann auf, wenn man sicher ist, mit ihnen Ball spielen zu können. Aber selbst dann kann es passieren, daß das Spiel einen anderen Verlauf nimmt, als man zu hoffen glaubte. Aber Donald war ja gar nicht der Boß. Er war nur der Manager. Er war der Strohmann. Jedenfalls behauptete das Helen.

Deshalb wollte ich mit Donald sprechen. Ohne festgelegten Schlachtplan. Ich wollte seine Reaktion beobachten, wollte sehen, wie er mit einigen Fragen fertig wurde. Aber als ich vor seinem Haus hi.elt, kam mir ein anderer Gedanke.

Ich fuhr zur 57. Straße.

Es war dreiundzwanzig Uhr zwanzig, als ich den Wagen etwa zwanzig Meter von dem Haus entfernt in eine Parklücke lenkte.

Ich stieg aus und marschierte bis zur Nummer 1134. In Daisy Cullers Wohnung brannte Licht. Ich fuhr mit dem Lift nach oben und klingelte. Ich mußte mich einige Zeit gedulden, dann wurde die Tür von dem Mädchen geöffnet. Sie trug einen türkisfarbenen Schlafrock, dessen Kragen mit Straußenfedern besetzt war. Ängstlich blickte sie mir in die Augen. »Ja, Sir?«

»Darf ich ’reinkommen?«

Sie zögerte. »Ja, bitte«, sagte sie dann. Sie führte mich ins Wohnzimmer. Ich sah sofort, daß zwei Whiskygläser auf dem kleinen runden Tisch standen. Der Ascher war voller Kippen. In der Luft hing der Qualm vieler Zigaretten.

»Sie hatten Besuch?« fragte ich.

»Mein Freund«, sagte sie und lächelte unsicher.

Das Mädchen war leidlich hübsch. Rotblond, mit sehr zartem Teint und großen, naiv wirkenden Augen. Ich spürte, daß dieser Eindruck trog. Das Mädchen war nicht naiv. Der Morgenrock, den sie anhatte, gehörte bestimmt Daisy Cullers. Vermutlich hatte ihn sich das Mädchen ausgeliehen.

»Waren Sie im Krankenhaus?« fragte sie mich.

»Hm. Es sieht böse aus. Verbrennungen, die bleiben werden. Aber das Gesicht hat ja nichts abbekommen.«

»Ja, es ist schrecklick!«

»Wann hat Miß Cullers das letzte Bad genommen?«

»Gestern. Sie badet jeden Tag.«

»Hat sie das Badeöl benutzt?«

»Ich habe es ihr persönlich in die Wanne geschüttet.«

»Wann war das?«

»Morgens gegen elf Uhr.«

»Demnach ist das öl zwischen gestern und heute ausgewechselt worden«, sagte ich.

»Aber wer soll es denn getan haben?«

»Das versuche ich gerade herauszufinden.«

»Es waren nur zwei Besucher da«, erinnerte sie sich.

»Nämlich?«

»Laura Edwards und Jack Baker.«

»Wer ist Jack Baker?«

»Miß Cullers Anwalt.«

»Was wollte er?«

»Ich weiß es nicht, Sir, aber er kommt mindestens einmal in der Woche.«

»Wovon lebt Miß Cullers?«

»Sie ist vermögend.«

»Das ist ein dehnbarer Begriff. Wie groß ist das Vermögen, und woher stammt es?«

»Sie ist geschieden. Ihr Mann hat sie mit einer hohen Summe abgefunden.«

»Ich wußte nicht, daß sie schon einmal verheiratet war. Wie lange ist sie schon mit Laura Edwards befreundet?«

»Das ist keine Freundschaft«, meinte das Mädchen. »Miß Cullers hat gern viel Betrieb um sich. Fast jeden Abend ist etwas anderes los, mal hier, mal bei Fremden. Ihr kommt es hauptsächlich darauf an, daß die Leute attraktiv und nicht zu alt sind… und beides trifft auf Laura Edwards zu.«

»Wie heißen Sie?«

»Irene Dyers«, sagte das Mädchen erstaunt.

»Wie viele Schlüssel gibt es zu dieser Wohnung?«

»Zwei. Einen hat Mrs. Cullers, den anderen habe ich.«

»Wer war Mr. Cullers?«

»Cullers ist der Mädchenname meiner Chefin. Sie hat ihn nach der Scheidung wieder angenommen. Sie war mit einem Mann namens Benson verheiratet.«

»Benson?« Ich dachte einen Augenblick nach. »Es gab einmal einen sehr bekannten Gangster dieses Namens. Er wurde vor zwei Jahren erschossen.«

Das Mädchen senkte den Blick. »Das war Miß Cullers Mann«, murmelte sie.

»Wie oft kommt Hugh Donald her?« fragte ich sehr rasch.

Das Mädchen musterte mich erstaunt. »Hugh Donald? Den kenne ich nicht!«

»Wie steht es mit Fay Sutherland?«

»Ist das das Mädchen, das ermordet wurde? Ich habe vorhin den Zeitungsartikel darüber gelesen. Hier habe ich sie noch nicht gesehen.«

»Wie lange arbeiten Sie schon für Mrs. Cullers?«

»Genau sechs Monate.«

»Schlafen Sie im Hause?«

»Ich habe ein Zimmer im Dachgeschoß. Ein Zimmer mit Bad. Es ist sehr nett.«

»Aber nicht so schön wie diese Wohnung«, bemerkte ich lächelnd. »Ja… warum?«

»Weil Sie es offenbar vorziehen, sich hier unten aufzuhalten«, sagte ich.

Sie zuckte die Schultern. »Natürlich ist es hier unten luxuriöser, großzügiger…«

»War Miß Cullers gestern abend unterwegs?«

»Ja.«

»Bei wem?«

»Mit wem müssen Sie fragen. Ein Mann hat sie abgeholt«, sagte Irene Dyers.

»Wie heißt er?«

»Ich kenne nur den Vornamen. Freddy.«

»War er in der Wohnung?«

»Nein, er hat geklingelt, und Miß Cullers ist mit dem Lift ’runtergefahren.«

»Wann kam sie zurück?«

»Gegen Morgen, nehme ich an. Mrs. Cullers ist eine Nachtschwärmerin, Sir.«

»Ich nehme an, daß Ihr Freund auch gestern abend hier war?« fragte ich lächelnd.

»Ja.«

»Well… warum vergaßen Sie, ihn vorher zu erwähnen, als ich wissen wollte, wer zwischen gestern und heute die Wohnung betreten hat?« erkundigte ich mich.

Das Mädchen schaute mir verdattert in die Augen. »An Gerry habe ich nicht gedacht!«

Ich spitzte die Ohren. »Gerry?«

»Ja, so heißt er.«

»Wie noch?«

»Lopez. Gerry Lopez. Aber den können Sie gleich von der Liste der Verdächtigen streichen. Der würde so etwas nicht machen«, sagte sie.

»Gewiß haben Sie recht.« Ich stand auf. »Ich würde mir gern mal das Schlafzimmer ansehen.«

Das Mädchen erhob sich rasch. Ich sah die plötzliche Angst in ihren Augen. »Jetzt?« stammelte sie. Das Bett ist noch nicht gemacht. .

»Das stört mich nicht«, sagte ich und verließ das Zimmer.

»Bitte…« sagte Irene Dyers hinter mir. Es klang geradezu flehend. Ich riß mit einem Ruck die Schlafzimmertür auf.

Was ich sah, überraschte mich nicht. Der Mann stand am Fenster und rauchte eine Zigarette.

»Hallo«, sagte ich und trat ein. »Schon wieder auf der Höhe?«

»Ich dachte… Miß Cullers hätte sicher nichts dagegen«, entschuldigte sich Irene Dyers stotternd hinter mir.

»Das bezweifle ich, Irene. Wer hat schon Verständnis dafür, wenn man in seinem Zimmer den Mann findet, der einen umzubringen versuchte?«

Gerry schwang sich herum. Ich sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte.

»Das ist Mr. Cotton, Gerry«, sagte das Mädchen und unternahm damit den wenig geglückten Versuch einer Vorstellung. »Er ist vom FBI.«

»Ich kenne ihn«, sagte Gerry, dessen Augen sich zu Schlitzen verengt hatten. »Ich habe ihn vor etwa zwei Stunden kennengelernt.«

»Als ich Sie in Miß Fishers Wohnung sah, nannten Sie sich Hope. Gerry Hope. Miß Dyers sagt mir, daß Sie Lopez heißen. Welcher Name ist nun richtig?«

»Was, zum Teufel, geht Sie das an?« fauchte er.

»Eine ganze Menge. Ich möchte Sie verhaften. Was Sie sich mit Miß Fisher erlaubt haben, ist das klassische Beispiel eines Raubüberfalls.«

»Ich habe nichts geklaut!«

»Weil Sie nichts gefunden haben. Sie wurden von mir gestört. Zeigen Sie mir doch mal Ihre Brieftasche.«

»Ich habe nie Papiere bei mir.«

»Sehr praktisch. Aber das macht nichts. Sie kommen einfach mit zum Revier. Dort sehen wir weiter.«

»Hören Sie, Cotton«, versuchte er einzulenken. »Ich habe einen Fehler gemacht. Das war dumm von mir. Ich… ich liebe nur Irene«, meinte er mit einem raschen Seitenblick auf das Mädchen, das neben mir stand. »Ich dachte, ich könnte mir etwas von McCalls Geld verschaffen, um damit heiraten zu können…«

»Du willst mich heiraten?« unterbrach Irene Dyers beglückt. Komisch, sie hörte offenbar nur das, was ihr zusagte.

»Klar!« meinte er. »Was dachtest du denn?«

»Gerry!« jubelte sie. Sie lief auf ihn zu, um sich ihm an die Brust zu werfen, aber in letzter Sekunde stoppte sie. »Was ist das für eine Miß Fisher?« fragte sie.

»Ach, ich kenne sie nicht. Ein Gangsterliebchen«, meinte er. »Ich dachte, es sei eine gute Idee, sie um das Geld zu erleichtern, auf das sie keinen Anspruch hat.«

»Glauben Sie denn, darauf Anspruch zu haben?« fragte ich.

»Ich gebe doch zu, einen Fehler gemacht zu haben!« meinte er wütend. »Was verlangen Sie denn noch? Soll ich mir etwa Asche aufs Haupt streuen?«

»Sie sind kaum der Typ, der sich für diese Zeremonie eignet«, stellte ich fest.

»Was hast du denn getan?« fragte das Mädchen.

»Ich hab sie auf Eis gelegt«, erklärte er. »Damit sie keinen Krach machen konnte. Das ist alles. Frag doch Cotton! Ich hab ihr kein Haar gekrümmt.«

»Er hat sie nicht verletzt«, gab ich zu. »Aber natürlich ist es nicht die Art der feinen Leute, ein junges Mädchen zu fesseln und zu knebeln.«

»Ein junges Mädchen!« höhnte er. »Wie sich das anhört! Sie war eine Gangstermolly, nichts weiter!«

»Und was sind Sie?« fragte ich.

Er schluckte.

»Also los, kommen Sie mit… wir haben noch einiges zu besprechen.«

»Red du mal mit ihm«, bat er das Mädchen. »Wenn sie mich einbuchten, bin ich für den Rest meines Lebens erledigt. Ich kriege keinen Job mehr, das weiß ich. Der bringt es glatt fertig, unsere Zukunft zu zerstören!«

»Was bin ich doch für ein schlechter Mensch!« spottete ich. »Ich bringe es fertig, Ihre Zukunft zu zerstören. Wirklich gemein! Wo Sie doch so ein edler Mensch sind! Sie überfallen ein Mädchen, fesseln und knebeln das Mädchen und fangen an, die Wohnung auszuräumen. Sie füllen in einer anderen Wohnung einen Kristallflakon mit ätzender Säure und…«

»Hören Sie auf!« schrie er dazwischen. »Sie sind ja verrückt! Sie behaupten Dinge, die sich nicht beweisen lassen!«

»Wetten, daß?«

»Ich war es nicht!«

»Wer ist Ihr Auftraggeber, Gerry?« fragte ich ruhig.

»Ich habe keinen!«

»Sie haben den Flirt mit Irene Dyers nur angebahnt, um jederzeit in dieser Wohnung herumschnüffeln zu können«, stellte ich fest.

»Das ist nicht wahr.«

»Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit.«

Das Mädchen schaltete sich ein. »Sie verkennen Gerry«, jammerte sie. »Er ist ein guter'Junge.«

»Gut an ihm ist nur seine Fähigkeit zu lügen.«

***

Als wir das Haus verließen, knallte es. Gleich zweimal kurz hintereinander.

Ich ging zu Boden, um Deckung zu suchen. Im Fallen riß ich die Smith and Wesson aus der Schulterhalfter.

Ich hörte, wie neben mir Lopez auf das Pflaster stürzte. Er stöhnte und wälzte sich auf den Rücken. -Ganz in der Nähe schrie eine Frau, laut und hysterisch. Auf den Steinplatten des Bürgersteigs ertönte das Klappern hoher Damenabsätze. Zwei Frauen hasteten aus dem Gefahrenbereich.

Ich schoß, als der Wagen anfuhr. Ich traf seinen Reifen. Der anziehende Wagen geriet ins Schlingern, aber er hatte noch nicht genug Fahrt, um deshalb gefährdet zu werden. Er raste in Schlangenlinien die Straße hinab und bog um die nächste Ecke. Ich stand auf und schob die Pistole zurück in die Halfter. Dann wandte ich mich Lopez zu.

Er sah nicht gut aus.

Der Einschuß lag etwa in der Höhe des Herzens. Wenn ihm überhaupt noch etwas helfen konnte, dann war es eine sofortige Operation. Noch ehe ich den Gedanken zu Ende gebracht hatte, waren drei, vier Neugierige aufgetaucht.

»Kümmern Sie sich einen Moment um ihn«, sagte ich. »Ich rufe die Polizei!«

Ich ging zurück ins Haus und fuhr mit dem Lift hinauf. Aus Daisy Cullers Wohnung rief ich die Polizei und die Ambulanz an.

Für das Mädchen konnte ich nicht viel tun. Sie lag auf der Couch und schluchzte herzzerreißend. Das Fenster zur Straße stand weit offen. Anscheinend hatte Irene von oben alles mitangesehen.

Als ich wieder bei dem Verletzten war, hatte sich der Kreis der Neugierigen erheblich vergrößert. Ich kämpfte mich durch und kniete neben Lopez nieder.

Sein Blick war starr. Es war zu sehen, daß er an Atembeschwerden litt.

»Der macht es nicht mehr lange«, schnaufte ein Mann wichtigtuerisch.

»Hören Sie, Gerry«, sagte ich dicht an Lopez' Ohr. »Der Krankenwagen ist bereits unterwegs. Vielleicht wollen Sie mir noch etwas sagen?«

Lopez blickte mich an. Er schwieg.

»Haben Sie die Männer in dem Wagen erkannt?«

Er sah aus, als hätte er Mühe, mich zu erkennen. Ich merkte, wie er sich zu konzentrieren versuchte, aber er schaffte es nicht. Er bewegte die Lippen. Die Bewegung war so schwach, daß ich das Wort nicht von seinem Mund ablesen konnte. Plötzlich rollte sein Kopf zur Seite. Im ersten Moment glaubte ich, es sei aus mit ihm, aber dann stellte ich fest, daß sein Puls noch schlug. Er war nur ohnmächtig geworden.

Ich erhob mich.

In der Ferne ertönte das Heulen der Martinshörner. Sie kamen rasch näher.

***

Am nächsten Morgen fand ich auf meinem Schreibtisch einige Kurzberichte. Der Laborbericht sagte, daß es sich bei dem Inhalt des Kristallflakons um eine hochprozentige Schwefelsäurelösung handelte. Das überraschte mich nicht. Schwefelsäure wirkt bekanntlich wasseranziehend. Das Wasser hatte also keineswegs abstoßende oder schützende Eigenschaften zu entwickeln vermocht. Nur der dünne Seifenfilm und der Badeanzug hatten noch schlimmere Auswirkungen verhüten können.

Briggs hatte eine Mitteilung gesandt, derzufolge feststand, aus welchem Gewehr die tödliche Kugel auf Fay Sutherland abgeschossen worden war. Da dieses Gewehrmodell über die meisten Waffenversandgeschäfte bezogen werden konnte, brächte Briggs das nicht voran. Der Schütze war durch einen Nachschlüssel auf das Dach gelangt; niemand hatte ihn gesehen.

Dann kam Phil herein. Ich sagte ihm, was ich von Irene Dyers erfahren hatte, und was Gerry, der in Wirklichkeit Lorring hieß, zugestoßen war.

Phil versprach mir, die Akten Benson herauszusuchen und festzustellen, was über die Ehe Benson mit Daisy Cullers aktenkundig geworden war. »Notfalls hake ich nach«, sicherte er mir zu.

Ich fuhr zur »Sutherland Press Agency«.

Diesmal traf ich Polly Sayers an.

Sie hatte ein verheultes Gesicht und trug ein schwarzes Kostüm.

Wir setzten uns in Fays Office. Die Kreidezeichnung am Fenster erinnerte uns an das, was hier geschehen war. Polly rauchte eine Zigarette.

»Wo ist denn Miß Hopkins?« fragte ich. Im Vorzimmer hatte ich bemerkt, daß die Schreibmaschine noch abgedeckt war.

»Krank«, sagte Polly.

»Ist es schlimm?«

»Weiß ich nicht. Sie sagt, sie müßte im Bett liegen bleiben«, erwiderte Polly.

»Gestern machte sie noch einen ganz munteren Eindruck.«

»Munter?« wunderte sich Polly.

»Das dürfen Sie nicht zu wörtlich auffassen«, korrigierte ich. »Natürlich war sie schockiert. Schließlich hat sie Fay gefunden. Aber sie sah nicht so aus, als würde sie deshalb aus den Schuhen kippen.«

»Miß Hopkins ist hart im Nehmen. Die Krankheit wird kaum durch Fays Tod ausgelöst worden sein.«

»Wann erfuhren Sie, was mit Fay passiert ist?«

»Gestern abend. Ich bin jetzt noch wie erschlagen.«

»Ich wette, Sie haben darüber nachgedacht, wer es getan haben könnte. Zu welchem Schluß sind Sie gekommen?«

»Zu keinem.«

»Sie sind ein kluges Mädchen, Polly. Ich verspreche mir von Ihnen Hilfe und Unterstützung.«

Polly schaute mich an. »Ich habe eine gute Chefin verloren, aber keine Freundin«, sagte sie. »Ich weine nicht um Fay Sutherland, weil ich den Menschen bedaure. Ich weine, weil es in dieser Welt soviel Mord, Brutalität und Gewalt gibt.«

»Daran haben Sie sich in diesem Job noch nicht gewöhnt?« fragte ich.

»Ich werde mich nie daran gewöhnen«, versicherte sie.

»Das gefällt mir.«

»Ach, hören Sie auf! Was spielt es schon für eine Rolle, daß ich mich wie ein albernes romantisches Gänschen benehme? Fay hat mir immer wieder einzuhämmern versucht, daß Gefühle Luxus sind. Es genügt, meinte sie, die Gefühle anderer anzuheizen… weil es gut bezahlt wird.«

»Gut, lassen wir die Gefühle mal beiseite. Halten wir uns an die Fakten. Wen verdächtigen Sie?«

»Fay hatte viele Feinde. Das konnte bei dem Job gar nicht anders sein. Sie war eine Skandalreporterin, die immer wieder Porzellan zerschlagen mußte. Das tat sie seit Jahren. Ich habe keine Ahnung, weshalb ausgerechnet jetzt die Katastrophe eintreten mußte. Wahrscheinlich ist Fay das Opfer des lange aufgestauten Hasses eines Unbekannten geworden, der seine Rache kalt genießen wollte.«

»Daran glaube ich nicht.«

»Soll das heißen, daß Sie einen bestimmten Verdacht haften?«

»Allerdings. Zunächst ein paar Fragen zuvor. Wußten Sie, daß Fay nach Greenpound gefahren war?«

»Ja, das wußte ich.«

»Weshalb hat Fay nicht Sie hingeschickt?«

»Darüber habe ich mich gewundert«, meinte Polly. »Sehr sogar. Fay haßte das Land. Aber vielleicht wollte sie mal etwas anderes sehen und erleben.«

»Waren Sie dabei, als sie den Anruf bekam?«

»Nein. Das ist auch so eine Sache. Ich war am Vortag mit Fay zusammen. Den ganzen Tag. Wir besprachen dies und das, und als ich einmal draußen war und zurückkam, berichtete sie mir von dem anonymen Anrufer, der sie gebeten hatte, nach Greenpound zu kommen. Irgend etwas an der Sache kam mir faul vor. Ich bin mißtrauisch, weil das mein Beruf verlangt. Fay selbst hat mir dieses Mißtrauen eingeimpft. Ich fragte also in der Zentrale nach und erfuhr, daß in der fraglichen Zeit kein Anruf für Fay gekommen war.«

»Fay hatte also gelogen.«

»Offensichtlich.«

»Wem schuldet sie Geld?«

»Darüber hat sie mit mir nie gesprochen. Aber sie deutete manchmal an, daß sie Sorgen hatte. Die Zuwachsrate der Zeitungen blieb hinter Fays Erwartungen zurück.«

»Kannte sie Hugh Donald?«

»Den Syndikatsboß? Ganz bestimmt. Aber das hat nicht viel zu sagen. Fay kannte jeden großen Gangster in der Stadt. Das war sie ihrem Beruf schuldig. Sie hielt sich jede Informationsquelle offen. Das war Fays Prinzip.«

»Sie wissen nicht, bei wem sie Ge3,d aufgenommen hat, um die beiden Zeitungen kaufen zu können?«

»Das erfahren Sie in der Buchhaltung. Soll ich mal Dotty anrufen? Die kann es mir sagen.«

»Ja, bitte«, sagte ich. Polly telefonierte mit der Buchhaltung. Das Gespräch dauerte nur eine Minute. Dann legte sie auf und sagte: »Der Betrieb ist einer Firma gegenüber verpflichtet, die sich City-Credit nennt und ihr Büro in der zehnten Avenue hat.«

»Danke«, sagte ich. »Die Firma ist mir bekannt. Sie arbeitet mit Geldern von Hugh Donald und wird praktisch von ihm kontrolliert.«

»Er ist der Besitzer?«

»Nein. Sein Leumund reichte wohl nicht aus, um für das Kreditinstitut eine Lizenz zu bekommen. Er hat einfach einen Strohmann vorgeschoben.«

»Ich fürchte, wir sind pleite. Fay hat den Laden zusammengehalten. Ihr Name, ihre Persönlichkeit und ihr Können haben uns vor der Katastrophe bewahrt. Jetzt wird alles zusammenfallen. Ich wette, daß uns nichts und niemand davor bewahren kann.«

»Wann ist Fay nach Greenpound gefahren?«

»Sie sagte mir, sie sei in der Nacht gestartet, um im Morgengrauen in Greenpound sein zu können.«

»War sie am Vortag im Büro?«

»Ja.«

»War sie anders als sonst?«

»Nein, wieso?«

»Denken Sie einmal nach.«

Polly legte die Stirn in Falten. Dann sagte sie: »Jetzt, da Sie davon sprechen, fällt es mir wieder ein. Sie war blaß, müde und abgespannt, und ziemlich gereizt.«

»Kein Wunder«, sagte ich. »Sie war die gan?e Nacht unterwegs gewesen.«

»Wohin und womit?«

»Nach Greenpound, mit dem Iso Rivolta«, sagte ich. »Das war in der Nacht vor dem Tod der drei Männer. Fay stellte ihren Wagen irgendwo ab, wo ihn niemand sehen konnte. In der darauffolgenden Nacht fuhr sie mit den beiden Gangstern und Edwards in dem alten Chevy nach Greenpound. Nach dem Verbrechen holte sie ihren Iso Rivolta aus dem Versteck. In der Nähe von Harkers Tankstelle hatte sie jedoch eine Panne, die sie dazu zwang, die Rückfahrt zu unterbrechen.«

»Sie glauben…?« begann Polly mit großen runden Augen.

Ich nickte. »Ja, ich glaube, daß es Fay war, die die beiden Männer erschoß. Und später sorgte sie dafür, daß Edwards in der Kiesgrube landete. Fay Sutherland hat drei Menschenleben auf dem Gewissen.«

»Das halte ich für ausgeschlossen! Warum hätte sie die Männer töten sollen?«

»Weil Donald es so wollte.«

»Hugh Donald? Das ist ein Gangster. Er hat seine eigenen Killer. Warum sollte er das Risiko auf sich genommen haben, Fay zur Mörderin zu machen?«

»Donald bewies Phantasie. Er wußte, daß er sich nicht von McCall und Trench trennen konnte, ohne dabei selber in Verdacht zu geraten. Er wollte gleich ein paar Fliegen mit einer Klappe fangen. Es sollte so aussehen, als sei Edwards von McCall und Trench erpreßt worden, und als wären sie zu dritt hinausgefahren, um handelseinig zu werden. Die Sache spielte sich ganz einfach ab. Fay erschoß die beiden Gangster von hinten und tat Edwards gegenüber so, als hätte sie sich auf seine Seite geschlagen. Sie drückte ihm die Mordwaffe in die Hand und brachte es später fertig, ihn in die Kiesgrube zu stoßen. Fay war sicher, daß er den Sturz nicht überleben würde, und sie wußte, welche Folgerungen die Polizei aus der Tatsache ziehen würde, daß die Beretta in der Tasche des Toten steckte.«

»Das beantwortet nicht meine Frage«, sagte Polly. »Warum hätte sie zur dreifachen Mörderin werden sollen?«

»Sie brauchte Geld. Sie war verschuldet. Es gab für sie keine Chance, bei einer Bank Geld aufzunehmen. Nur Donald konnte ihr helfen. Donald ist kein Mann, der etwas verschenkt. Er kam Fay entgegen und bot ihr die Chance, die Schulden abzutragen, indem sie den Auftrag übernahm, die drei Männer zu beseitigen, von denen er sich aus verschiedenen Gründen trennen wollte.«

Polly biß sich auf die Unterlippe. »Aber wie ist sie an die Pistole gekommen? Ich habe die Zeitungsartikel verfolgt, die sich mit dem Verbrechen befassen. Wenn es stimmt, was geschrieben wird, gehörte die Beretta tatsächlich Edwards!«

»Stimmt. Aber die Pistole wurde vor der Tat ohne sein Wissen durch seine Frau an Donald weitergeleitet. Donald wiederum übergab sie Fay, und so begann sich das Teufelskarussell zu drehen«, sagte ich.

»Sie glauben, daß Laura Edwards in dem Fall mit drin hängt?«

»Ganz sicher«, sagte ich. »Natürlich muß ich Sie bitten, Barüber noch nichts zu schreiben. Erstens ist es noch nicht bewiesen, und zweitens wäre es gefährlich für Sie, Donald anzugreifen. Sie können den Fall aufnehmen, sobald Donald hinter Gittern sitzt.«

»Was wahrscheinlich nie passieren wird!« sagte Polly bitter.

***

Miß Hopkins wohnte draußen in Hillcrest. Als ich in der Nähe ihres Häuschens meinen Flitzer parkte, hatte ich das Gefühl, auf dem Lande zu sein. Sonne, gepflegte Vorgärten, kleine hübsche Häuschen, Vogelgezwitscher und Ruhe.

Ich vermied die Haustür und ging hinten herum, um zu sehen, ob Miß Hopkins im Garten war.

Niemand war zu sehen, aber die Terrassentüren standen offen. Ich ging darauf zu und blieb stehen, als ich Stimmen hörte. Ein Mann redete. »Sind Sie sicher, daß davon keine Kopie existiert?«

»Ganz sicher«, hörte ich Miß Hopkins antworten.

»Es ist ein Segen, daß Sie auf Draht waren«, meinte der Mann zufrieden. »Der Boß wird sich erkenntlich zeigen.«

»Es wäre besser, Sie gehen wieder hinten ’raus«, meinte Miß Hopkins. »Um diese Zeit ist kaum jemand in den Gärten. Niemand braucht zu sehen, daß ich Besuch hatte.«

»Okay«, sagte er.

Im nächsten Augenblick trat er auf die Terrasse. Er stutzte, als er mich sah. »Was, zum Teufel, tun Sie hier?« stieß er hervor.

Hinter ihm tauchte Miß Hopkins auf. Ihr erschrecktes Gesicht verfärbte sich. »Mr. Cotton!« stieß sie hervor.

Ich sah, wie die Hand des Mannes hochzuckte.

Ich hechtete auf ihn zu und hatte das Gelenk seiner rechten Hand rechtzeitig im Griff. Ein simpler, sehr effektvoller Judotwist ließ ihn aufschreien.

Die Pistole polterte zu Boden. Ich kickte sie mit dem Fuß außer Reichweite.

»Mr. Barter!« jammerte Miß Hopkins. »Mr. Barter!«

Ich wußte, wer mir gegenüberstand. Red Barter. Ich wußte auch, daß die Auseinandersetzung noch nicht beendet war. Barter konnte es sich nicht leisten, zu kapitulieren. Er versuchte es zunächst mit den Fäusten.

Es hatte keinen Zweck, defensiv zu kämpfen. Ich konterte und riß das Geschehen an mich.-Nach knapp einer Minute war er nur bemüht, seine Deckung geschlossen zu halten. Ich deckte ihn mit Körperhaken ein. Als ich merkte, daß er zu wackeln anfing, placierte ich einen harten, kurz angesetzten Kinnhaken. Barter war knockout geschlagen.

Er fiel um und blieb liegen.

»Hände hoch!« sagte in diesem Augenblick Miß Hopkins.

Sie hatte die Pistole aufgehoben. Die Waffenmündung war auf mein Herz gerichtet.

Ihr Finger lag am Druckpunkt.

Ich entdeckte sehr schnell, daß diese Beobachtung nicht so gravierende Folgen haben mußte, wie ich ursprünglich befürchtet hatte. Miß Hopkins würde sicherlich keine Skrupel haben, auf mich zu schießen, aber sie verstand wenig oder gar nichts von Pistolen und hatte übersehen, daß der Sicherungsflügel der Waffe noch nicht herumgeworfen worden war.

Ich ging auf sie zu. Miß Hopkins starrte mich an. Ihr Gesicht, das auch im normalen Zustand keine Chancen hatte, in einem Schönheitswettbewerb zu bestehen, fiel förmlich auseinander. Es wurde zur häßlichen Fratze. Sie drückte ab. Es geschah nichts. Nur ein hohles Klicken drang an unsere Ohren. Ich nahm ihr die Waffe ab und sagte:

»Danke schön!«

Sie begann zu zittern. Plötzlich war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie setzte sich so abrupt auf einen Terrassenstuhl, daß es aussah, als hätte man ihr mit einem unsichtbaren Strick die Beine weggerissen.

Ich schob die Pistole in die Tasche und fragte ruhig: »Seit wann arbeiten Sie für Hugh?«

Miß Hopkins warf die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Ich erkannte, daß hier in den nächsten Minuten nichts zu holen war und wandte mich Barter zu.

Er lag auf dem Rücken, ein Bein angezogen, die Arme zur Seite geworfen.

Ich bückte mich und faßte in die Innentasche seines Jacketts.

Ich zog einen zusammengefalteten Bogen heraus.

Ich entfaltete ihn und entdeckte, daß er Fay Sutherlands Briefkopf trug.

»Mein Testament« stand darüber.

Ich überflog den Inhalt. Er entsprach genau meinen Erwartungen. Dann ging ich ins Haus und trat ans Telefon.

***

Als ich wieder auf der Terrasse erschien, war Barter gerade damit beschäftigt, sich aufzurappeln. Miß Hopkins hatte die Hände in den Schoß sinken lassen. Sie sah blaß und apathisch aus, aber sie weinte nicht mehr.

Barter befingerte vorsichtig sein Kinn. Er schwankte zu der Hollywoodschaukel, die fast die Hälfte der kleinen Terrasse einnahm, und ließ sich in die mit Plastikstoff bezogenen Kissen fallen.

Ich lehnte mich neben der Tür an die Hauswand und sagte: »Klären wir schnell noch ein paar Fragen. Waren Sie es, der Fay Sutherland erschoß?«

»Gehen Sie zum Teufel!« knurrte Barter.

»Sie werden ein Alibi beibringen müssen.«

»Um elf Uhr war ich gestern mit Donald zusammen.«

»Sie haben eine erstaunliche Kenntnis der Tatzeit«, bemerkte ich.

»Schließlich steht es in allen Zeitungen.«

Ich wandte mich an Miß Hopkins. »Kommen Sie, meine Liebe. Sie schulden mir einige Erklärungen!«

Miß Hopkins schluckte. Ihre stumpfen Augen drückten völlige Hoffnungslosigkeit aus. »Es ist nicht meine Schuld«, murmelte sie. »Ich habe das alles nicht gewollt.«

»Klar«, kam ich ihr entgegen. »Sie wurden dazu gezwungen, Spitzeldienste zu leisten.«

»Gezwungen!« mischte Barter sich knurrend ein. »Da kann ich nur lachen. Wir haben ihr dafür jeden Monat zweihundert Dollar bezahlt.«

»Es war nicht das Geld, das mich lockte. Ich habe es genommen, weil ich es gebrauchen konnte, das gebe ich zu«, murmelte Miß Hopkins kleinlaut. »Als Barter mich das erste Mal hier draußen besuchte und mir sagte, daß er jemand brauchte, um über Miß Fays Aktionen auf dem laufenden zu sein, war ich zunächst empört. Nun, Mr. Barter hat eine sehr wirkungsvolle Methode, Empörung in Angst umzuwandeln. Er erklärte mir, für wen er arbeitet und was mir zustoßen könnte, wenn ich nicht spurte. Was hätte ich denn tun sollen? Mir blieb nichts anderes übrig, als Mr. Barters Forderungen zu akzeptieren.«

»Das erklärt noch nicht, weshalb Sie das Testament gestohlen haben, das Miß Sutherland wenige Minuten vor ihrem Tod tippte«, sagte ich sanft.

Miß Hopkins bekam einen roten Kopf. »Mir war sofort klar, welche Bedeutung der Schriftsatz hat«, sagte sie. »Ich wußte, daß er nicht in die Hände der Polizei geraten darf… man hätte mich sonst für die Panne verantwortlich gemacht.«

»Haben Sie das Testament gelesen?«

»Später… erst zu Hause.«

»Ihnen mußte doch klar sein, daß der Inhalt ausreicht, Donald ans Messer zu liefern!« sagte ich. Meine Stimme hatte viel von ihrer Sanftheit verloren. Miß Hopkins senkte den Kopf und schwieg.

Ich zog das Testament aus der Tasche und fing an, den Inhalt vorzulesen.

»Ich, Fay Sutherland, bestimme hiermit, daß dieses Testament nur dann geöffnet werden darf, wenn ich eines gewaltsamen Todes sterben sollte. Es ist meine Absicht, diese Zeilen mit dieser ausdrücklichen Verfügung an meinen Anwalt weiterzuleiten. Ich fürchte mich. Ich fürchte mich vor Hugh Donald, der mich zur dreifachen Mörderin machte. Ich fürchte, daß seine Nerven schlechter sind als meine, und ich habe Angst, die gegenwärtige Entwicklung könnte ihn zu einer Kurzschlußhandlung veranlassen. Schon vor einer halben Stunde habe ich den Mann auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses gesehen. Warum versteckte er sich, als er mich sah? Ich fühle mich beobachtet. Donald mißtraut mir. Er dachte, die Sache mit Edwards, McCall und Trench würde glatt über die Bühne gehen. Jetzt, wo es unerwartete Komplikationen gibt, wird ej sich aller Mitwisser entledigen wollen. Deshalb erkläre ich, daß nur ihn die Schuld an dem treffen kann, was zur Verlesung des Testaments führen könnte. Ich habe McCall und Trench erschossen, und ich war es, der Stanley Edwards in die Kiesgrube stieß. Ich habe die Morde verübt, weil Donald mich dazu gezwungen hat. Es war für mich die einzige Möglichkeit, mich von meiner Schuldenlast zu befreien. Laura Edwards wollte ihren Mannlos sein. Sie ist Donalds Freundin.«

Ich ließ den Bogen sinken. »Was dann kommt, können wir uns sparen«, fuhr ich fort. »Juristische Verfügungen, die für Sie und für mich ohne Bedeutung sind…«

Barter sah im Gesicht grau aus. Er räusperte sich, ehe er zu sprechen begann. »Ich war immer dagegen, Weiber einzuspannen«, meinte er. »Aber der Alte wollte nicht darauf verzichten. Er brüstete sich mit den Erfolgen, die er bei Frauen hatte… sie sind die Grundlage seiner Tätigkeit.«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte ich, obwohl mir dämmerte, worauf Barter hinauswollte.

»Reiche gelangweilte Frauen ziehen ihn an wie das Licht die Motten«, sagte Barter. »Und dann erpreßt er sie.«

»War es auch bei Daisy Cullers so?« fragte ich.

Barter schaute mich verständnislos' an. »Daisy Cullers?« fragte er. »Wer ist das?«

***

Nachdem Miß Hopkins und Red Barter abgeholt worden waren, rief ich Phil an. »Ich werde mich verspäten«, sagte ich ihm und berichtete, was sich ereignet hatte.

»Du sagst das so ruhig, als hättest du dich gerade dazu entschlossen, ein Paar neue Schuhe zu kaufen!« meinte er. »Mensch, das ist eine Bombe! Damit ist der Fall praktisch gelaufen. Das Testament überführt Hugh Donald und Laura Edwards.«

»Es bleiben noch einige Fragen offen«, sagte ich.

»Zum Beispiel?«

»Gerry Lorring. Daisy Cullers.«

»Ja, Daisy Cullers. Viel habe ich nicht erfahren können. Sie war nicht lange mit Benson verheiratet, nur ein Jahr. Er hat sie sehr verwöhnt, aber das ist wohl nichts Besonderes… denn das tat er auch mit seinen anderen Frauen. Du erinnerst dich wahrscheinlich, daß er viermal verheiratet war, und daß er jede seiner Frauen sehr großzügig abfand.«

»Mehr weißt du nicht?«

»Noch nicht«, schränkte Phil ein. »Ich werde mich nachher ein wenig umhören.«

»Ich fahre jetzt zu ihr«, sagte ich.

***

»Wir hätten New York verlassen sollen«, sagte Rosy Treneh. Sie saß auf dem Doppelbett und blickte .aus dem Fenster. Ihre Stimme war so grau und trostlos wie das, was sich ihren Blicken bot. Das Fenster der Hotelpension wies auf die triste, schmutzige Barberry Road im Stadtteil Bronx.

»Quatsch. Hier sind wir sicher. Niemand würde auf den Gedanken kommen, daß wir zusammengezogen sind«, meinte Harry.

»Diese verlauste Pension steckt voller Ganoven«, sagte Rosy. »Woher willst du wissen, ob wir uns auf sie verlassen können? Ich wette, die meisten davon arbeiten als Spitzel!«

»Das hier ist nicht Donalds Revier«, sagte Harry.

»Es gefällt mir’trotzdem nicht«, murrte Rosy.

»Wir haben erst einmal Atem holen können«, sagte Harry. »Das war notwendig, um eine Bestandsaufnahme zu machen, Donald wird zahlen müssen, meine Liebe. Das steht fest! Das nächste Mal handeln wir klüger.«

»Ach, rede dir nichts ein, Harry. Wir sind ihm nicht gewachsen«, meinte Rosy.

»Er ist praktisch in unseren Händen! Wenn wir den Mund aufmachen, ist er geliefert!«

»Es kann ebenso umgekehrt kommen. Donald hat bestimmt ein Alibi.«

»Es geht um Laura Edwards, Rosy. Weshalb bist du auf einmal so kleinmütig? Ich hatte dich gebeten, die Polizei zu informieren. Ich hielt es für die beste Lösung, aber du wolltest nichts davon wissen. Well, du hast darauf verzichtet, die Polizei anzurufen, und sicherlich ist das gut so. Das gibt uns noch einmal die Möglichkeit, zu handeln. Wir wissen, wie wir an Laura und Hugh herankommen, aber die beiden haben keine Ahnung, wo wir uns aufhalten! Diesmal haben wir die bessere Position!«

»Du bist ein unverbesserlicher Optimist!«

Harry stand vor dem Spiegel. Er rasierte sich. Die linke Gesichtshälfte war noch eingeseift. Als es klopfte, zuckte er zusammen. Dabei schnitt er sich. Er stieß einen Fluch aus.

Rosy erhob sich. Sie zitterte. »Wer kann das sein?« fragte sie flüsternd.

»Der Portier. Ich habe ihn gebeten, Zigaretten heraufzubringen«, erwiderte Harry. Dann rief er laut: »Herein!«

Rosy blieb am Kopfende des Bettes stehen. Unter dem Kissen lag die Pistole.

Die Tür wurde aufgestoßen. Ein Mann trat über die Schwelle. Es war ein großer Mann. Er trug einen Hut auf dem Kopf, den er tief in die Stirn gezogen hatte. In der Hand hielt er eine Pistole.

Rosy stieß einen schrillen Schrei aus. Sie wirbelte herum und griff nach der Pistole unter dem Kopfkissen.

Der Mann zielte und schoß.

Er schoß nur zweimal. Die Waffe hatte keinen Geräuschdämpfer. Es war sicher, daß man die Schüsse im ganzen Haus hören konnte.

Rosy stürzte sehr schnell zu Boden. Harry drehte sich langsam um die eigene Achse, in den brechenden Augen Erstaunen und Unverständnis.

Der Mann steckte die Pistole ein. Er wandte sich um und ging die Treppe hinab.

Er spürte die lastende Spannung, die nach den Schüssen die heruntergekommene Hotelpension erfüllte. Er fühlte etwas von der Angst, die hinter den schlecht schließenden Türen hockte, und er grinste, als er im Erdgeschoß feststellte, daß der Portier verschwunden war.

Das war gut so.

Die Leute in dieser Gegend begriffen rasch. Niemand hatte Lust, in einen Mordfall verwickelt zu werden. Die Sterblichkeitsrate von Tatzeugen war erwiesenermaßen sehr hoch, besonders in dieser Gegend.

Der Mann trat auf die Straße.

Er blinzelte zum Himmel hoch. Da oben war kein Wölkchen zu sehen. Der Mann hatte es nicht eilig. Er blieb vor der Hotelpension stehen und zündete sich eine Zigarette an. Dann schlenderte er die Barberry Road hinab, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.

***

Daisy Cullers legte das Buch, in dem sie gerade las, beiseite, als die Schwester hereinkam. Die Schwester hatte ein hochrotes Gesicht. »Was ist los, Schwester Martha?« fragte Daisy. »Hatten Sie Krach mit dem Doktor?«

Die Schwester brachte ein Päckchen unter der Schürze hervor. »Das ist für Sie abgegeben worden«, erwiderte sie. »An sich bin ich nicht befugt, Post auszuliefern, aber…«

»Aber?« fragte Daisy.

»Der Mann hat mir zwanzig Dollar geschenkt. Er sagte, es sei sehr wichtig. Es käme von Hugh, meinte er. Wollen Sie das Paket annehmen?«

»Ich kenne keinen Hugh«, sagte Daisy Cullers ruhig.

»O… dann nehme ich das Päckchen wieder mit«, meinte die Schwester. »Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen. Aber er bat mich so nett, und dann reizten mich natürlich die zwanzig Dollar…«

»Legen Sie das Päckchen auf das Nachtschränkchen«, meinte Daisy Cullers.

»Wollen Säe es öffnen?« '

»Warum nicht? Meine Neugierde ist geweckt.«

»Nein, nein«, meinte die Schwester kopfschüttelnd. »Das wäre nicht richtig. Ich habe falsch gehandelt und muß dafür geradestehen!«

»Was soll das heißen?«

»Ich bringe das Päckchen zur Stationsschwester. Die soll entscheiden, was damit geschehen soll.«

»Davon rate ich Ihnen ab.«

»Warum?«

»Stationsschwestern betrachten sich als moralische Institutionen«, meinte Daisy Cullers. »Wenn die Schwester erfährt, daß Sie sich bestechen ließen, kann Sie das die Stellung kosten.«

Die Schwester sah bestürzt aus. »Sie haben recht. Was soll ich nur machen?«

»Lassen Sie das Ding ruhig hier.«

»Was ist, wenn das Päckchen eine Bombe enthält?«

Daisy Cullers lachte. »Was bringt Sie denn auf diesen verrückten Gedanken?« Die Schwester blieb ernst. »Ich habe vergessen, daß auf Sie ein Anschlag verübt worden ist. Deshalb sind Sie doch hier! Das mit der Schwefelsäure war bestimmt kein Zufall. Woher können Sie oder ich die Sicherheit nehmen, daß der Täter nicht einen zweiten Anlauf nehmen wird?«

»Halten Sie das Päckchen mal ans Ohr. Tickt es?«

»Nein«, sagte die Schwester, die die Aufforderung ängstlich befolgt hatte.

»Dann lassen Sie das Ding hier und sagen Sie keinem Menschen ein Wort. Ich spreche auch nicht darüber.«

»Soll ich es nicht für Sie auspacken?« fragte die Schwester tapfer.

»Ich mache das schon.«

Die Schwester legte das Päckchen erleichtert auf das Nachtschränkchen, dann ging sie hinaus. Daisy Cullers riß die Klebestreifen von der Verpackung und öffnete das Päckchen. Im Inneren befanden sich eine Pistole, eine 22er Harrington and Richardson, eines der wenigen Modelle, die neun Patronen im Magazin haben. Daisy Cullers zeigte keine Überraschung.

Sie überzeugte sich davon, daß das Magazin gefüllt war, dann schob sie die Pistole unter die Bettdecke. Sie entfaltete den Zettel. Er war maschinengeschrieben und enthielt weder eine Anrede noch eine Unterschrift.

»Es stinkt. Cotton hat B. und die Hopkins hochgehen lassen. Er ist im Besitz des Testaments von Fay. Das Testament belastet uns alle. Cotton wird Dich besuchen. Handle, wie du es für richtig hältst!«

Daisy Cullers ließ die Hand mit dem Zettel sinken. Sie dachte nach. Dann griff sie nach dem Feuerzeug, das auf dem Nachtschränkchen lag. Sie brannte das Papier an und beobachtete, wie es im Ascher zerfiel. Sie zerdrückte den Rest mit dem Feuerzeug und steckte sich eine Zigarette an.

Dann griff sie nach dem Telefon und wählte eine Nummer, die sie im Kopf hatte.

***

Lorring, der sich Lopez genannt hatte, sah aus wie sein eigener Geist. Hohlwangig, mit bläulich umschatteten, tiefliegenden Augen ruhte er im Bett. Seine Finger zupften nervös an der Bettdecke. Er hatte die Operation überraschend gut überstanden, aber er fühlte sich sehr schwach. Der Arzt hatte mir lediglich eine Sprechzeit von fünf Minuten bewilligt.

Ich setzte mich zu Lorring ans Bett. Wir waren allein. Lorring vermied es, mich anzusehen.

»Wer war es?« fragte ich.

»Sie wollen wissen, wer auf mich geschossen hat?« Er sprach leise und ziemlich langsam. Ich nickte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Sie lügen!«

Er schwieg. Ich beugte mich nach vorn. »Als es knallte, blieb noch Zeit, die Wagennummer zu erkennen. Eine Nachprüfung hat ergeben, daß das Auto einem Schlächtermeister aus Brooklyn gehörte. Der Wagen wurde ihm gestohlen. Inzwischen haben wir das Auto gefunden… natürlich ohne Fingerabdrücke!«

»Pech«, murmelte er. »Sie denken vielleicht, ich mache Ihnen was vor. Aber ich habe die Kerle wirklich nicht erkannt. Es war dunkel, und alles ging viel zu schnell.«

»Ich behaupte nicht, daß Sie sie erkannt haben. Aber ich bin sicher, daß Sie wissen, wer hinter dem Anschlag steckt.«

Er schaute mich an. »Wir gingen nebeneinander. Sie reagierten schneller als ich. Deshalb erwischte es mich. Wer sagt Ihnen, daß die Kugeln für mich bestimmt waren? Vielleicht sollte es Sie treifen!«

»Das ist ein Punkt für Sie, Gerry.«

»Ich habe keinen Grund, die Burschen zu schonen. Wer mich einmal aufs Kreuz legen wollte, wird es wieder versuchen. Es ist ein verdammt ungutes Gefühl, wehrlos im Bett zu liegen!«

»Das Zimmer wird bewacht«, beruhigte ich ihn.

»Ach, du lieber Himmel!« sagte er verächtlich. Es klang, als wollte er sagen: Was hilft das schon!

»Erzählen Sie mir was von Daisy«, sagte ich.

Er starrte mich an. »Von welcher Daisy?«

»Von Daisy Cullers.«

Er seufzte. »Ich hatte den Auftrag, sie im Auge zu behalten«, gab er zu.

»Deshalb machten Sie sich an Irene Dyers ’ran, nicht wahr? Sie horchten das Mädchen aus und hatten gleichzeitig Gelegenheit, sich in der Wohnung umzusehen.«

»Ja.«

»Hugh Donald war Ihr Auftraggeber, und Sie haben die Schwefelsäure in den Flakon gefüllt.«

»Damit habe ich nichts zu tun.«

»Fangen Sie nicht wieder an, mich mit Lügen und Ausreden einzudecken. So kommen wir nicht weiter. Und was war mit Helen?«

»McCalls Freundin besuchte ich auf eigene Faust. Ich hoffte, bei ihr Geld zu finden.«

»Mit diesem Besuch hatte Donald nichts zu tun?«

»Nein.«

»Aber mit der Schwefelsäure!«

»Nein, zum Teufel! Warum ließ Donald Daisy Cullers beobachten?«

»Ich glaube, er fürchtete sich vor ihr.«

»Was ist mit Laura Edwards?«

»Die war meines Wissens nur einmal im Hause von Daisy Cullers. Das war an dem Abend, als es Trench und McCall in Greenpound erwischte.«

»Ist Miß Cullers mit Donald befreundet?«

»Die beiden müssen sich früher einmal gut gekannt haben«, meinte Lorring.

»Wann war das?«

»Das kann ich nicht sagen. Sie dürfen nicht vergessen, daß Donald nicht zu den Leuten gehört, die langatmige Erklärungen abgeben. Er forderte von mir, mich mit Irene Dyers anzufreunden, um Daisy Cullers im Auge behalten zu können, und genau das habe ich getan.«

»Wer hat auf Fay Sutherland geschossen?«

»Das weiß ich nicht.« Seine Stimme wurde schwächer und matter. Ich sah, daß ihn die Unterhaltung anstrengte. Ich verabschiedete mich von ihm und verließ das Zimmer.

Daisy Cullers war eine Etage tiefer untergebracht. Ich fuhr mit dem Lift hinunter und betrat ihr Krankenzimmer, nachdem ich angeklopft hatte.

»Hallo, Mr. Cotton«, empfing sie mich. »Wie nett, Sie wiederzusehen!«

Ich stellte mich ans Fußende des Bettes. »Wie fühlen Sie sich?«

»Es geht. Ich habe keine Schmerzen mehr. Natürlich ist es kein sehr erhebender Gedanke, sich vorzustellen, nie wieder einen Badeanzug tragen zu können! Wollen Sie sich nicht setzen?« Ich zog den Stuhl heran und nahm Platz. »Wen verdächtigen Sie?« erkundigte ich mich.

Daisy lächelte hintergründig. Sie seufzte. »Sie dürfen mir glauben, daß ich mir unentwegt den Kopf zerbreche, wer diese bodenlose Gemeinheit begangen haben könnte. Mir fällt niemand ein.«

»Haben Sie an Hugh Donald gedacht?«

»Du lieber Himmel, warum sollte er so etwas tun?«

»Sie kennen ihn doch, nicht wahr?«

»Wer kennt Hugh Donald nicht? Er spielt in der New Yorker High Society eine gewisse Rolle. Jeder weiß, daß Hugh ein Gangstersyndikat befehligt, aber für viele ist es von prickelndem Reiz, mit ihm zu verkehren.«

»Ich interessiere mich mehr für Ihre persönlichen Beziehungen zu ihm.«

»Wir waren einmal gute Freunde, aber das ist schon lange Mr«, sagte sie.

»Soll das heißen, daß er jetzt Ihr Feind ist?«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Ich muß Sie von einigen Fakten in Kenntnis setzen, die Sie zweifellos überraschen werden.«

»Sie machen mich neugierig!«

»Wir haben ein wenig in Ihrer Vergangenheit herumgestöbert.«

»Sie hätten mich ebenso fragen können!« meinte sie. »Ich habe keine Geheimnisse zu verbergen.«

Ich erhob mich und trat ans Fenster. Ich blickte hinaus und sagte ruhig: »Sie sind Hugh Donalds Boß!«

***

Ich wandte mich langsam um.

Daisy Cullers hatte die rechte Hand unter der Bettdecke hervorgezogen.

Ihre Finger umspannten den Griff einer Harrington and Richardson-Pistole.

»Überrascht?« fragte sie spöttisch.

Ich lächelte spröde. »Nur ein klein wenig.«

»Ich.bin gewarnt worden.«

»Von wem?«

»Das ist doch unwichtig. Vor zehn Minuten war mein Mädchen hier. Da drüben steht der Koffer, den sie mir gebracht hat. Er enthält alles, was ich für die Flucht benötige.«

»Weshalb sollten Sie fliehen wollen?«

»Man wird mich suchen und mir vorwerfen, Sie getötet zu haben. Natürlich wird man mich nicht finden.«

»Warum sollten Sie so töricht sein, einen Mord zu begehen?« fragte ich.

»Weil es der einzige Ausweg ist«, meinte sie. Ihr Finger lag am Druckpunkt. Sie sprach mit leiser, aber eindringlicher Stimme. »Als ich Sie das erste Mal sah, wußte ich sofort, daß von Ihnen Gefahr droht. Die Ereignisse haben bestätigt, daß ich mich nicht täuschte.«

»Sie haben meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet«, sagte ich.

»Ja«, erwiderte sie. »Ich bin Hughs Boß.«

»Wie ist es dazu gekommen?«

»Können Sie sich das nicht denken?« fragte sie spöttisch. »Ich muß sagen, daß ich Ihnen mehr Phantasie zutraute!«

»Ich will es versuchen«, erwiderte ich. »Sie waren mit Benson verheiratet. Benson erkannte Ihre organisatorischen Fähigkeiten. Er machte Sie nicht nur zu seiner Ehefrau, er machte Sie auch zu seiner Komplicin. In kurzer Zeit gewannen Sie genauen Einblick in die Struktur des Syndikates. Zu Bensons aufstrebenden Talenten gehörte damals Hugh Donald. Sie verliebten sich in ihn. Zusammen mit Hugh baldowerten Sie einen Plan aus, der darauf abzielte, Benson auszubooten.«

»Leicht war das nicht«, meinte Daisy Cullers spöttisch. »Er bildete sich ein, mich zu lieben! Aber ich schaffte es, die Scheidung durchzusetzen!«

Ich nickte. »Sie wollten auf keinen Fall mit dem Makel behaftet sein, von Bensons Tod profitiert zu haben. Aber Sie waren die Nutznießerin der Scheidung. Benson fand Sie großzügig ab. Das Geld diente Ihnen später dazu, Hugh zu lancieren.«

»Im großen und ganzen ist das richtig«, sagte Daisy Cullers. »Hugh ist clever. Er besitzt genau die richtige Persönlichkeit, um sich bei seinen Leuten durchzusetzen. Ich als Frau hätte nie eine Chance gehabt, das im gleichen Umfang zu schaffen.«

»Sie lieferten Donald für seine Coups die Ideen, nicht wahr?« fragte ich.

Daisy Cullers nickte. »Natürlich hat er hin und wieder auch eigene, ganz brauchbare Einfälle«, meinte sie. »Aber im wesentlichen stützt er sich bei der Ausarbeitung neuer Ideen auf mich. Sein erster selbständiger Job, den er ohne meine Hilfe durchführte, ging prompt schief. Ich leistete ihm nur insofern Schützenhilfe, als ich mich bereit erklärte, Laura für den fraglichen Abend das Alibi zu liefern, das sie brauchte. Sie nahm als Gast an meiner Party teil.«

»Wissen Sie eigentlich, daß Hugh Donald Sie bespitzeln läßt?«

»Natürlich«, meinte Daisy Cullers lächelnd. »Als es mir klarwurde, erteilte ich den Befehl, den Spitzel aus dem Wege zu räumen. Und mit Hugh werde ich noch zu reden haben.«

»Wer erschoß Fay Sutherland?« fragte ich.

»Red Barter. Haben Sie noch weitere Fragen?«

»Einen ganzen Sack voll«, sagte ich. »Bedaure«, meinte sie. »Es wird Zeit, daß ich…«

In diesem Moment klingelte das Telefon.

Daisy Cullers zog die Luft durch die Zähne. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck!« warnte sie. Dann nahm sie mit der linken Hand den Hörer ab und meldete sich. Sie ließ mich dabei keinen Moment aus den Augen. »Mr. Cotton?«

hörte ich sie fragen. »Bedaure, der ist gerade gegangen!« Sie legte wieder auf. »Das war Ihr Freund Phil Decker«, informierte sie mich. »Wenn er Sie das nächste Mal sieht, werden Sie kalt und steif sein.«

Ich ging auf sie zu. »Ich denke, wir können die Unterhaltung abbrechen. Ich weiß genug, um den Fall erfolgreich beenden zu können.«

Daisy Cullers starrte mich an, nur für den Bruchteil einer Sekunde, unfähig, meine Ruhe und meine Reaktion zu begreifen. Dann drückte sie ab. Gleich dreimal hintereinander. Die Platzpatronen verursachten einen höllischen Lärm, aber das war das einzige, was geschah.

Daisy Cullers starrte erst mich und dann die Pistole an. Die Waffe entglitt ihren Fingern. Die Finger zitterten. Das Zittern übertrug sich auf Daisy Cullers’ ganzen Körper. Sie war unfähig, ein Wort zu äußern.

»Eine kleine Falle«, informierte ich sie. »Es war meine Idee, Ihnen die Pistole zuzuspielen. Ich hoffte, die Waffe und die frisierte Nachricht würden Sie veranlassen, ein paar Dinge zu tun, die mir weiterhelfen können. Sie waren so freundlich, diese Hoffnung zu rechtfertigen…«

In Daisy Cullers’ Augen traten Tränen. Es waren Tränen des Zorns, hell und klar wie Brillanten. »Ich hasse Sie!« preßte sie durch die Zähne.

»Das steht Ihnen frei«, sagte ich und trat ans Telefon. Ich wählte die Nummer des Offices. Phil meldete sich. »Du wolltest mich sprechen?«

»Ja. Briggs hat gerade angerufen. Rosy Trench und ihr Bruder sind erschossen worden. Ihre Leichen wurden in einer Hotelpension gefunden. Ich habe die Adresse hier…«

***

Laura Edwards sah nicht gerade erfreut aus, als sie Phil und mich vor ihrer Tür stehen sah. »Was gibt es denn diesmal?« fragte sie ärgerlich.

»Wir bringen Ihnen gute Nachrichten«, sagte ich.

»So?« fragte sie zweifelnd. »Im allgemeinen sind FBI-Agenten keine Botschafter der Freude.«

»Sie mögen recht haben. Immerhin können wir Ihnen mitteilen, wer Stanley Edwards’ Tod verschuldete.«

»Tatsächlich?« Ihr linkes Augenlid zuckte nervös. Sie gab den Weg ins Wohnungsinnere frei. »Bitte, treten Sie doch näher, meine Herren.«

Im Wohnzimmer setzten wir uns. Laura nahm auf der Couch Platz, ich ließ mich in einem Sessel nieder. Phil placierte sich auf einem Hocker der Hausbar.

»Sie wissen, was mit Fay Sutherland geschehen ist«, begann ich. »Aber Sie wissen nicht, daß die junge Dame ein Testament hinter ließ.«

»Ein Testament?« echote Laura unsicher.

Ich nickte. »Es enthält ein Geständnis. Fay hat die beiden Gangster erschossen. Anschließend hat sie Stanley in die Kiesgrube gestoßen.«

»Tatsächlich? Aber warum denn, um Himmels willen?«

»Weil es Hugh Donald wünschte.«

»Hugh Donald?« murmelte die Frau. »Er tat es auf Ihren Wunsch hin«, sagte ich. »Oder haben Sie vor, das zu bestreiten?«

Laura Edwards saß wie erstarrt. Sekunden verstrichen. Sie stand am Rande eines Zusammenbruchs.

Wir warteten. Wenn es notwendig werden sollte, konnten wir ihr einen weiteren Stoß geben.

Die Stille wurde zur Last, zu einem depressiven, enervierenden Gewicht. Ich brach das Schweigen. »Sie wollten nicht nur Stanley loswerden«, sagte ich. »Sie wollten auch Hugh haben.«

Laura Edwards rührte sich nicht. Sie schwieg.

»Sie wußten, daß er immer wieder zu Daisy Cullers zurückkehrte. Sie wußten, daß Daisy Ihre große Rivalin war. Deshalb beschlossen Sie, Daisy Cullers auszuschalten.«

Laura gab sich einen Ruck. »Ja, ich wollte sie zeichnen«, sagte sie. »Ich wollte sie so häßlich und abstoßend machen, daß Hugh sie nie wieder anfassen würde…«

»Deshalb schütteten Sie die Schwefelsäure in den Badeölflakon?«

»Nur deshalb.«

Ich wandte mich um. Phil rutschte vom Barhocker. , »Ich denke, das genügt!« sagte er.

***

»He, was treibst du denn hier?«

Charly Neville wirbelte herum. Er war gerade beim Packen gewesen. »Ich mache ein bißchen Ordnung«, sagte er.

Hugh Donald verschränkte die Arme vor der Brust. »Im Koffer?« meinte er höhnisch.

»Ja«, knurrte Charly. Er wandte sich wieder dem Packen zu. »Man kann ja nie wissen.«

»Du willst abhauen, nicht wahr?«' »Quatsch! Ich will mich nur auf alle Eventualitäten vorbereiten.«

»Das hast du hübsch gesagt«, höhnte Donald.

Neville drehte sich abermals um. »Ich habe in deinem Auftrag Rosy Trench und ihren Bruder erschossen«, sagte er. »Bestimmt ffeben mich ein paar Leute beim Verlassen der Klitsche gesehen. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich für ein paar Tage aus New York verschwinde.«

»Gerade das würde auffallen.«

»Das FBI müßte vernagelt sein, wenn er hinter dem Doppelmord nicht deine Hand vermutet!«

Donald nickte ruhig. »Klar. Er wird annehmen, daß ich dahinterstecke. Aber das genügt nicht. Er muß beweisen können, daß es sich so verhält. Niemand wird den Mut haben, gegen dich oder mich auszusagen!«

»Die Kerle vom FBI kleben uns an den Fersen. Diesmal lassen sie nicht locker!«

»Du spinnst.«

»Die Situation wächst uns über den Kopf. Red ist verhaftet worden. Und diese Hopkins! Den Grund können wir uns denken. Die Verhaftung hängt mit dem Testament zusammen, das Red von Miß Hopkins abholen sollte…«

»Wenn etwas darin stünde, das dich und mich belastet, wären sie schon hier gewesen.«

»Ich kenne das FBI. Die lassen ihre Opfer erst mal im eigenen Saft schmoren.«

»Du siehst Gespenster.«

»Ich wette, das Testament befindet sich jetzt in den Händen des FBI!«

»Wir können es anfechten. Wir können behaupten, daß es eine Fälschung ist.«

»Du machst mir Spaß. Und die Hopkins? Sie ist eine Frau. Sie wird Umfallen, sobald Cotton ihr das erste Mal kräftig ins Gesicht hustet.«

»Sie ist nicht dumm. Sie hat für uns als Spitzel bei Fay gearbeitet und weiß, was ihr blüht, wenn sie nicht den Mund hält«, sagte Donald.

»Sie wird Umfallen«, wiederholte Neville störrisch. »Sie ist eine Frau. Mir hat es von Anfang an mißfallen, daß du immer wieder auf die Weiber setzt. Ich ahnte, daß uns das zum Verhängnis werden würde!«

Donald sah wütend aus. »Was erwartest du eigentlich? Daß immer alles glatt geht? Daß du nur dafür bezahlt wirst, mir beim Kassieren zu helfen? Wir haben einen harten Job, mein Junge. Es wird immer wieder notwendig sein, aufkommende Schwierigkeiten zu bezwingen. Was soll ich mit Leuten anfangen, die gleich in die Hosen machen, wenn es ein bißchen kriselt?«

Neville verzog die Lippen. »Ich kann nicht finden, daß es nur kriselt«, meinte er. »Wir stecken bis zum Hals im Dreck, daran gibt es keinen Zweifel!«

»Ähnliche Situationen habe ich schon ein dutzendmal durchexerziert. Bin ich deshalb auch nur einmal ernstlich ins Stolpern gekommen? Nein!«

»Selbstvertrauen ist eine gesunde Sache«, meinte Neville. »Aber man kann es auch übertreiben.«

»Verdammt noch mal, wer entscheidet hier denn, was zu tun ist? Du oder ich?«

»Weder du noch ich«, sagte Neville, der plötzlich grinste.

Zwischen Donalds Augen steilte sich eine tiefe Falte. »Was soll das heißen?«

»Du bist nur der Manager des Betriebes«, sagte Neville. »Aber Daisy ist der Boß!«

Donalds Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Das weißt du?«

»Sicher. Daisy ist ja auch mein Chef.«

»Seit wann bist du informiert?«

»Ich wußte es vom ersten Tag an.«

»Du schuldest mir eine Erklärung!«

»Die kannst du haben«, sagte Neville. Er faßte in den Koffer und zog eine Pistole heraus. Grinsend richtete er die Waffe auf Donald. »Hier ist sie.«

Donalds Arme fielen schlaff nach unten. Er starrte in die Waffenmündung, ungläubig und mit rundem, geöffnetem Mund. »Was soll das heißen?« stieß er nach kurzer Pause mit rauher Stimme hervor.

»Dreimal darfst du raten!« höhnte Neville. »Wird dir jetzt klar, warum ich packe? Ich habe vor, mit Daisy zu verschwinden. In Acapulco soll’s um diese Zeit sehr schön sein. Wir werden an dich denken, Hugh.«

»Du bist ein Verräter!«

»Ich bin Daisys Vertrauensmann«, stellte Neville richtig. »Du hast sie durch Lorring bespitzelt, und dich hat sie durch mich bespitzeln lassen.«

»Dieses verdammte Luder!« keuchte. Donald.

Neville lachte kurz. »Reg dich nicht auf. So, wie die Dinge liegen, seid ihr quitt. Beinahe quitt! Du hast dir dummerweise einen Fehler zuschulden kommen lassen, den Daisy dir nicht verzeiht. Du wolltest sie ausbooten, um endlich unumschränkt herrschen zu können!«

»Das ist kompletter Blödsinn!«

»Du wolltest Laura haben, ohne deine Liebe mit Daisy teilen zu müssen. Das hat Daisy nicht verwinden können. Dafür kriegst du jetzt die Quittung.«

»Aber das ist doch verrückt!« schrie Donald wütend. »Wer sagt denn, daß ich mich von Daisy trennen wollte? Ich brauche sie doch!«

»Warum schfeist du hier herum? Ich kann dir nicht helfen, mein Alter.«

»Du mußt mir eine Chance geben«, keuchte Donald. »Ich muß mit ihr sprechen. Ich habe ihr eine Menge zu sagen!«

»Mit der Schwefelsäure hast du ihr genug gesagt«, spottete Neville.

»Du glaubst doch nicht etwa, daß ich das Zeug in den Flakon praktiziert habe?«

»Wer denn sonst?« fragte Neville. »Verdammt noch mal, woher soll ich das denn wissen? Ich es jedenfalls nicht!«

»Dein Pech ist, daß Daisy dich für den Schuldigen hält«, meinte Neville.

»Laß mich mit ihr reden… am Telefon!«

»Sie hat mir sehr klare Weisungen erteilt«, sagte Neville. »Ein Telefongespräch zwischen dir und ihr ist in diesen Weisungen nicht enthalten.«

Donald schluckte. »Höre, Charly ich war doch immer fair zu dir, nicht wahr? Ich habe mich bemüht, ein guter Boß zu sein! Das solltest du respektieren.«

»Ein guter Boß!« höhnte Neville. »Neulich hast du Barter den Befehl gegeben, mich zusammenzuschlagen…«

»Das ist nicht wahr!« unterbrach Donald. »Er sollte dich nur zurechtweisen. Es war seine Idee, die Schlägerei zu beginnen!«

»Sie ist ihm nicht gut bekommen«, erinnerte sich Neville höhnisch. »Und dir wird es jetzt nicht gut bekommen, ein doppeltes Spiel getrieben zu haben.«

»Verdammt noch mal, ich habe nicht…«

Er riß den Mund auf, als die Schüsse krachten. Seine Hände fuhren hoch und griffen in die Luft, als suchten sie nach einem Halt. Dann brach er zusammen.

Neville schoß noch einmal, dann ließ er die Waffe langsam sinken.

Hugh Donald lag mit dem Gesicht zum Boden. Neville nahm das Magazin aus der Pistole.

Im Koffer war eine Schachtel mit Patronen. Neville füllte das Magazin auf. Er nahm sich Zeit bei dieser Arbeit. Dann legte er die Waffe zwischen seine Sachen und setzte die unterbrochene Packerei fort.

***

Er sah, daß ein Mann neben der Tür des Krankenzimmers saß, ein Mann in mittleren Jahren, eher schlecht als gut gekleidet, ein Mann mit kurzem, gedrungenen Hals und energischem Kinn. Der Mann war damit beschäftigt, ein Kreuzworträtsel auszufüllen.

Neville verzog die Lippen. Warum sah man manchen Polizisten ihren Beruf sofort an? Er zögerte. Dann machte er kehrt und verließ das Hospital. Den Wagen ließ er auf dem Parkplatz stehen. Zu Fuß schlenderte er die Straße hinab. Kurz darauf betrat er einen Drugstore. Er rief das Krankenhaus an.

»Ich bin’s«, sagte er, als Daisy Cullers an der Strippe hing. Er war sicher, daß sie seine Stimme erkannte. »Man ist um deine Sicherheit sehr besorgt, nicht wahr?«

Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Natürlich«, erwiderte Daisy nach kurzer Pause. »Nach allem, was geschehen ist!«

»Gewiß wird auch das Telefon überwacht?«

»Das haben sie kaum nötig«, meinte Daisy Cullers bitter. »Sie wissen alles.«

»Sie?« echote er.

»Cotton und seine Leute.«

Neville brauchte einige Sekunden, um diesen Brocken zu verdauen. »Was haben die Burschen vor?« wollte er wissen.

»Man wird mich in das Gefängnishospital überführen… schon in wenigen Stunden.«

»Dann wird es Zeit, daß etwas geschieht«, sagte er und hing auf.

Er verließ die Telefonzelle und setzte sich an den mit Kupferblech beschlagenen Teakholz-Counter. Er bestellte einen Ice-Shake und überlegte. Er brauchte genau fünf Minuten, um eine Lösung zu finden. Er war nicht sicher, ob es eine gute Lösung war, aber ihm blieb keine Zeit, sich etwas Zugkräftigeres einfallen zu lassen.

Er tätigte einige Einkäufe und betrat zwanzig Minuten später erneut das Krankenhaus. Unter dem Arm trug er ein Paket. Er suchte die Herrentoilette im ersten Stockwerk auf. Als er sie verließ, war er mit einem weißen Arztkittel bekleidet. Um den Hals hing ihm ein Stethoskop. Neville hielt den Kopf sehr aufrecht und war bemüht, wie ein vielbeschäftigter Doktor auszusehen.

»Na, mein Freund?« fragte er, als er neben dem Beamten an Daisy Cullers Krankenzimmertür stand, »kommen Sie gut voran? Erzählen Sie mir bloß nicht, daß Sie nicht wissen, wie der afrikanische Straußenvogel mit drei Buchstaben heißt!«

Der Beamte blickte hoch. Er hatte kluge graue Augen, denen nichts zu entgehen schien. Neville hatte bereits die Hand auf der Türklinke liegen. Er grinste jovial und zwinkerte mit den Augen. Dann wurde er ernst und fragte: »Ist Doktor Howard schon drin?«

Der Beamte erhob sich. »Nein.«

»Na, dann wird er gewiß gleich kommen«, meinte Neville und betrat das Zimmer. Sekunden später riß er die Tür wieder auf. Der Beamte stand noch immer neben dem Stuhl, einen Ausdruck grüblerischen Mißtrauens auf den Zügen. »Kommen Sie sofort herein!« rief Neville mit gedämpfter Stimme. »Es ist etwas Schreckliches passiert…«

Der Beamte gab sich einen Buck. Er hastete über die Schwelle des Krankenzimmers. Im gleichen Moment traf ihn der Pistolenschaft an der Schläfe. Es war ein knallharter, gezielter Schlag, der nicht ohne Wirkung blieb.

Der Beamte brach zusammen und blieb bewußtlos am Boden liegen.

Daisy Cullers schlug die Bettdecke zurück. Sie schwang die Füße auf den Boden und erhob sich. »Fabelhaft!« sagte Neville. »Du bist schon angezogen!« Er streifte den Arztkittel ab und warf ihn zusammen mit dem Stethoskop in die Ecke.

»Wie kommen wir hier heraus?« fragte Daisy Cullers schweratmend. »Wir müssen an dem Office der Stationsschwester vorbei! Außerdem werden sie mich unten in der Rezeption erkennen!«

Grinsend zog er ein flaches Paket aus dem Jackett. Er zerriß das Papier. Eine hutähnliche Filzkappe kam zum Vorschein. An der Kappe war ein kurzer dichter Schleier befestigt. »Das sollte den Fall ritzen«, meinte er.

Daisy Cullers drehte die Kappe mit skeptischem Gesichtsausdruck zwischen den Händen. »Das ist Unsinn! Solche Kappen tragen junge Witwen beim Begräbnis ihres Mannes… aber bestimmt nicht im Zusammenhang mit einem türkisfarbigen Kostüm, wie ich es anhabe!«

»Ehe das die Schwestern begreifen,' sind wir längst über alle Berge«, drängte er.

Daisy Cullers setzte die Kappe auf. »Geht es so?«

»Prächtig. Ab jetzt!«

»Moment, ich muß noch Schuhe anziehen.« Sie schlüpfte in ihre Pumps. Dann verließen sie das Zimmer. Der Beamte am Boden rührte sich nicht.

Ohne Schwierigkeiten gelangten sie aus dem Krankenhaus ins Freie. Es gab zwar einige Schwestern, die ihnen verdutzt nachblickten, aber keine schien die wahren Zusammenhänge zu ahnen. Neville atmete auf, als sie rasch den Parkplatz überquerten. Er lachte plötzlich leise.

»Was findest du so lustig?« fragte Daisy Cullers nervös. »Wir haben gerade die erste Hürde genommen. Uhd erwarten auf der Flucht hundert weitere!«

»Mich erheitert der Gedanke, daß dein Ex-Freund mit uns fahren wird«, sagte er.

»Wie soll ich das verstehen?«

Neville grinste. »Hugh liegt im Kofferraum meines Wagens.«

Daisy Cullers blieb stehen. »Im Koffer raum?«

Neville zuckte die Schultern. »Ich konnte ihn nicht im Haus liegen lassen. Es ist besser, wenn die Polypen annehmen, er sei getürmt. Komm jetzt! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Daisy Cullers gab sich einen Ruck. Mit gesenktem Kopf trottete sie neben Neville her. »Wohin mit der Leiche?« fragte sie.

»Das wird sich finden.«

»Mir ist ganz schlecht.«

»Angst?«

Daisy Cullers schüttelte den Kopf. »Nein, Schmerzen. Unter dem Verband juckt es wie verrückt.«

»Du mußt die Zähne zusammenbeißen. So, hier ist der Wagen.« Er öffnete den vorderen Schlag und ließ Daisy einsteigen. Dann ging er um deh Wagen herum. Er merkte plötzlich, daß jemand hinter ihm war. Mit einem Ruck drehte er sich um. Seine Kinnlade klappte nach unten. Schweigend nahm er die Hände hoch.

»So ist’s brav«, lobte ich.

Phil trat von hinten an Neville heran und nahm ihm die Pistole ab. Phil beschnupperte den Lauf und sagte: »Leichte Arbeit für die Boys aus dem Labor!«

»Nicht nur für die«, sagte ich. »Auch der District Attorney wird sich freuen. Das ist ein Fall nach seiner Mütze.«

»Haben Sie hier auf mich gewartet?« stieß Neville hervor.

»Nicht unbedingt auf Sie«, erklärte Phil ruhig, »aber natürlich war uns klar, daß etwas geschehen würde. Die Arme können Sie übrigens ’runternehmen. Wie Sie sehen, habe ich Ihnen ein Paar Handschellen mitgebracht, beste amerikanische Präzisionsarbeit! Sie gehören nun mal zu den unentbehrlichen Requisiten unserer Rechtspflege!« Er starrte an mir vorbei ins Leere, während die Handschellen um seine Gelenke klickten. Daisy Cullers kletterte aus dem Wagen. »Er hat Hugh getötet!« würgte sie hervor. »Hugh liegt im Kofferraum des Wagens. Bitte, bringen Sie mich zurück ins Hospital. Ich werde sonst ohnmächtig…«

seinem Wagen, legte ein Gewehrfutteral, Kampra und Fernglas auf den Nebensitz, Stieg ein und fuhr davon. An der nächsten Kreuzung bog er so ab, wie Joshua es erwartet hatte.

Joshua folgte in größerem Abstand, das hellrote Kabriolett war leicht im Auge zu behalten. Als nach einer Viertelstunde feststand, welche Richtung Reyss innehielt, überholte ihn Joshua und fuhr mit äußerster Kraft in Richtung Peekskill davon. Er machte erst halt, als zu Füßen der Berge die erste Abzweigung von der Hauptstraße in das Dunkel der Wälder führte.

Joshua fuhr den Wagen in eine Schneise, wo e'r gut gedeckt stand.

***

Harry Reyss hatte es nicht eilig, und außerdem mußte er nachdenken.

Er war einer der bekanntesten Kolumnisten New Yorks, und seine sonnabends erscheinenden Betrachtungen »Eine Woche Manhattan« wurden von mehr als einhundert Zeitungen der Staaten abgedruckt. Heute hatte er zum Schluß eine Zeitbombe darin losgelassen. ' '

»Ich entdeckte in Midtown eine Eule, die zwölf Mäuse verspeiste und doch nicht genug hatte. Es gibt also auch Tiere, die nicht genug bekommen können.«

Damit konnte kaum einer etwas anfangen, aber das machte nichts. Solche Andeutungen war man bei ihm gewohnt, die Lösung kam meistens in der nächsten oder übernächsten Woche.

Die Eule war das Pausenzeichen des Continental Television Studios. Sie thronte breit inmitten der Uhr, die den Bildschirm ausfüllte, und verfolgte mit den Augen den um sie herum kreisenden Sekundenzeiger.

Wenn Harry Reyss richtig lag, dann wurde gegen dieses Fernsehstudio ein Terror vorbereitet, wie er noch nie dagewesen war. Die Vorbereitungen waren in vollem Gang, nur das Ziel' blieb noch unklar.

Im letzten Augenblick merkte er, daß er fast die gewohnte Abzweigung verpaßt hätte. Dadurch sah er für den Bruchteil eines Herzschlages den Kopf eines Mannes hinter einem Baum verschwinden. Er hatte mit ähnlichem gerechnet, bremste, schaltete in den zweiten Gang hinunter und nahm den schmalen Weg, der in den Wald führte.

Als der rote Wagen ganz verschwunden war und auch sein Brummen nicht mehr zu hören war, folgte Joshua mit leise surrendem Motor.

Reyss durfte sein Gesicht nicht sehen, denn er, Joshua, hatte vor wenigen Tagen als Butler die Platten für die Gäste, unter denen auch Harry Reyss war, hereingqbracht. Es genügte ein Blick, um die terrafarbene Runzellandschaft von Joshuas Gesicht wiederzuerkennen.

Wenn der Zeitungsfritze erst gewarnt war, konnte er unter Umständen seinen Ausflug kurzerhand abbrechen, und das durfte auf keinen Fall passieren.

Der Weg führte mit wechselnden Rechts- und Linkskurven in mäßiger Steigung nach oben. Gut eine Meile weiter kam eine Gabelung. Joshua hielt an und stieg aus. Beide Strecken, die fast im rechten Winkel auseinanderstrebten, waren von gleicher Beschaffenheit, und den Spuren konnte er nicht entnehmen, wo zuletzt ein Wagen gefahren war.

Joshua knurrte ärgerlich, warf einen Dime hoch und betrachtete das Ergebnis. Da er mit solchen Entscheidungen bisher fast immer Pech gehabt hatte, entschied er sich für das Gegenteil von dem, was die Münze ihm riet.

Als er nach einer anstrengenden halben Stunde vor einer Kiesgrube stand, wußte er, daß er wieder hereingefallen war. Wütend schleuderte er den Dime in den Kies.

63

ENDE

cover.jpeg
Band 376 ﬂASTEl Classic

smanJery Cotton

Classic-Ausgabe: Die Fal






